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Zum Buch

Danke, dass du mit dem Kauf dieses ebooks das Indie-Literatur-Projekt »Tore nach Thulien« unterstützt! Das ist aber erst der Anfang. Lass Dich von uns zu mehr verführen…

Was sind die »Tore nach Thulien«?

Die »Tore nach Thulien« sind Dein Weg in die phantastische, glaubwürdige und erwachsene Fantasy-Welt von Thulien. Sie werden Dir die Möglichkeit geben, mit uns gemeinsam an den großen Geschichten zu arbeiten und der Welt mehr und mehr Leben einzuhauchen.

Unter www.Tore-nach-Thulien.de kannst du uns besuchen und Näheres erfahren. Wir freuen uns auf Dich!

Wie kannst du uns heute schon helfen?

Nimm einfach an den regelmäßigen Abstimmungen teil!

Per Mehrheitsentscheid machen wir am Ende der Abstimmungen dann den nächsten Schritt auf unserem gemeinsamen Weg durch Thulien. Wir würden uns freuen, wenn du uns begleitest!


Autor

Jörg Kohlmeyer, geboren in Augsburg, studierte Elektrotechnik und arbeitet heute als Dipl.-Ing. in der Energiewirtschaft. Schon als Kind hatte er Spaß am Schreiben und seine erste Abenteuergeschichte mit dem klangvollen Namen »Die drei magischen Sternzeichen« passt noch heute bequem in eine Hosentasche.

Der faszinierende Gedanke mit Bücher interagieren zu können ließ ihn seit seinem ersten Kontakt mit den Abenteuer Spielbüchern nicht mehr los und gipfelte im Dezember 2012 in seinem ersten Literatur-Indie-Projekt »Die Tore nach Thulien«. Immer dann wenn neben der Familie noch etwas Zeit bleibt und er nicht gerade damit beschäftigt ist, seinen ältesten Sohn in phanatasievolle Welten zu entführen arbeitet er beständig am Ausbau der Welt »Thulien«.

www.Tore-nach-Thulien.de
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Prolog

Schwarzer Rauch stand über der Burg. In dicken Schwaden zog er über die Mauern, hüllte sie ein und verwehrte Angreifern und Verteidigern gleichermaßen die Sicht. Es brannte bereits an mehreren Stellen und die Schreie und Rufe der Eingeschlossenen mischten sich unter den Kampflärm, der weithin durch das Tal zu hören war. Hier und da hatten die Angreifer mit ihren Belagerungsmaschinen Löcher in die steinernen Brustwehren geschlagen und manche der Zinnen abgebrochen. Der zerstörte Rammbock vor dem Tor brannte, und langsam griff das Feuer auf das schwere Eichenholz der massiven Torflügel über.

Allerlei Ausrüstung und Waffen lagen verstreut im nahen Umkreis der Burg. Der Boden unterhalb der Mauern war mit Toten und Verletzten übersät. Sie jammerten und schrien, und bettelten vergebens um Hilfe. Keiner konnte sich den Elenden im Schatten der Festung annehmen. Der Tod lauerte überall. Er war allgegenwärtig, und niemand wollte den eigenen nur der Menschlichkeit wegen in Kauf nehmen. Zumindest nicht so lange es hell war. Die Feldschere kamen erst im Schutz der Dunkelheit nach vorne, die meisten aber hatten es dann bereits hinter sich.

Es war ein nur allzu bekanntes Bild, das sich Berenghor bot. Die Verteidigung, das wusste der Hüne, würde bald zusammenbrechen. Die Angreifer konnten ihre Verluste ersetzen und immer wieder Nachschub heranschaffen, die Verteidiger hingegen mussten mit dem auskommen, was sie hatten, und das war nicht viel.

Er und sein Söldnerhaufen waren eben erst am Ort des Geschehens eingetroffen. Sie alle waren Bihandkämpfer aus dem Herzen des Reiches, und, seit dieser kleine, unsägliche Krieg durch die nördlichen Peripherien des Herzogtums tobte, wieder überall und nirgendwo zuhause.

Der Graf von Hollweg hatte sie angeheuert. Blaues Blut stritt gerne, und meistens ging es dabei um Land und Besitztümer. So auch diesmal. Die Burg seines Nachbarn schien dem Grafen schon lange ein Dorn im Auge zu sein. Wie in diesen Kreisen üblich, wurde die nächstbeste Krise deshalb schamlos ausgenutzt und der Dorn einfach herausgerissen. Gründe waren immer schnell gefunden und manchmal auch gar nicht notwendig. Lagen die Klingen erstmal offen auf dem Tisch, wurden sie so gut wie nie zurück in die Scheide geschoben. Es war so einfach, so blutig.

Berenghor interessierte das alles herzlich wenig. Er war Söldner, und da gehörte es zum Geschäft, die Politik nicht in Frage zu stellen. Offiziell gab es für ihn keine falsche Politik. Solange jedes System den vereinbarten Sold pünktlich und in voller Höhe bezahlte, war alles, was die hohen Herren taten, richtig. Sicherlich hatte auch er immer seine Meinung zu den Dingen, doch solange er mit den Entscheidungen einigermaßen leben konnte, gab es für ihn keine Probleme. Selbst die Auftraggeber, ob zweifelhaft oder aufrichtig, waren ihm meistens egal. Ärgerlich zwar, dass immer die schmierigen und zwielichtigen Typen am besten zahlten, aber das lag nun mal in der Natur der Sache. Über weitreichende politische oder gesellschaftliche Folgen machte er sich keine Gedanken. Für ihn waren Die da oben sowieso allesamt Verbrecher erster Güte. Und nachdem er daran nichts ändern konnte, spielte er mit und nahm sich seinen Teil.

Inzwischen waren sie der Burg sehr nahe. Der kommandierende Hauptmann ihres Auftraggebers brachte sie in die vorderste Linie und wies sie ein. In wenigen Worten sprach er vom Plan der nächsten Tage, umriss kurz die Situation und skizzierte so gut es ging ein Bild der Lage. Die Söldner hörten aufmerksam zu. Wenn auch die Schlacht ihr tägliches Brot war, und sie sicherlich grob und ungehobelt daherkamen, waren sie alles andere als lebensmüde. Eine falsche Einschätzung der Lage konnte einen sicher geglaubten Sieg schnell zunichte machen, und wenn das geschah, wurde es immer brenzlig. Berenghor wusste das, und umso mehr sah er sich die Umgebung aufmerksam an. Er beobachtete, wog ab und legte sich seinen eigenen kleinen Schlachtplan zurecht. Ob sein Waibel am Ende der gleichen Meinung war, würde sich bald zeigen.

Die Burg lag in einem großen, lang gezogenen Tal. Die Sichel, ein Nebenarm der Leue, mäanderte in vielen kleinen Schleifen durch die Sohle und verschwand am Horizont hinter einem Bergvorsprung. Mehrere hundert Fuß hohe Hügel säumten das Tal zu beiden Seiten, und auf einer kleinen Erhebung, unterhalb der Hügel, stand die Burg Krähenflucht.

Ein beschaulicher Ort zum Sterben. Berenghor lächelte zynisch, als er seinen Blick über die gegenüberliegenden Hänge schweifen ließ und schließlich auf der brennenden Burg verharrte. Sofern ihnen das Wetter keinen Strich durch die Rechnung machte, würde das Gemäuer morgen soweit sein. Die Feuer, allen voran das am Burgtor, mussten wenigstens bis zum nächsten Tag brennen, denn dann würde die dem Holz eigene Stabilität und Zähigkeit von den Flammen aufgezehrt sein. Er sah abschätzend in den Himmel. Bisher war es schön und klar geblieben. Die Sonne geizte nicht mit ihren Reizen und es sah nicht nach Regen aus. Mit ein wenig Glück würden sie sich schon morgen Abend wieder auf den Weg machen können.

Zunächst aber hatten sie noch ein gutes Stückchen Arbeit vor sich. Der Graf hatte sie schließlich nicht umsonst angeheuert. So ungern die hohen Herren Söldner in Friedenszeiten an ihrer Seite wussten, so begehrt waren die bezahlten Soldatenhaufen im Krieg. Vor allem bei Belagerungen rief man die schwer gepanzerten Bihandkämpfer gerne an die Front. Sie waren teuer, sie waren frech, allen voran aber waren sie unglaublich gut in dem was sie taten.

Man nannte sie Wellenbrecher, und keiner trat gerne gegen sie an. Ihre Aufgabe bestand darin, sich einen Weg durch die Verteidiger zu schneiden, sobald das Tor nachgegeben hatte. Keine leichte Arbeit, dafür aber sehr gut bezahlt. Und gefährlich obendrein. Die Opfer unter der ersten Angriffswelle waren unter normalen Umständen ziemlich hoch. Normale Umstände waren in dem Fall einfache Soldaten, schlecht ausgebildet und wankelmütig. Nicht zuletzt deshalb griffen immer wieder Adlige oder jene, die es sich leisten konnten, auf Söldner zurück.

Berenghor jedenfalls wusste, was von ihm erwartet wurde. Er kannte die Gefahren, konnte sich dabei aber auf seine Erfahrung und die hervorragende Ausrüstung verlassen. Es war nicht seine erste, und ganz sicher auch nicht seine letzte Belagerung. Solange Menschen wie der Graf von Hollweg das Heft in der Hand hatten, würde es immer Bedarf an Seinesgleichen geben. Er hatte damit kein Problem. Diese herrschaftlichen Aasgeier sorgten immerhin gut für seinen Soldsäckel. Dank ihnen hatte er stets ein Auskommen, und wer biss schon gerne die Hand, die ihn fütterte.

Die Einweisung war schnell vorüber und der Schlachtplan für den morgigen Tag stand rasch. Danach zogen sich die Söldner zurück und machten sich daran, einen Lagerplatz für die Nacht zu finde. Lange mussten sie nicht suchen. Abseits des Geschehens am Saum eines kleinen Wäldchens wurden sie fündig. Sie richteten sich ein und verbrachten den Rest des Tages dort. Sie zogen es vor, allein zu bleiben und hielten sich stets in einiger Entfernung vom Tross des Grafen auf. Ein Schwein, rechtmäßig vom nächstgelegenen Bauernhof konfisziert, brannte alsbald über dem Feuer und das anschließende Festmahl hob die Moral der Männer sichtlich. Ganz wie es das Handwerk lehrte, verzichteten sie am Vorabend der Schlacht jedoch auf Alkohol. Sie aßen sich satt, spielten und sangen, und hielten sich alles in allem deutlich zurück. Die Dämmerung in diesem Teil des Reiches kam rasch, und so gingen die Männer früh zu Bett. Der gewaltige Belagerungsring um die Burg war derart dicht, dass sogar gänzlich auf Wachen verzichtet wurde. Die Gefahr eines Ausfalls war äußerst gering. Und selbst wenn doch, er würde sich hoffnungslos im tief gestaffelten System der Angreifer verlieren.

Der nächste Morgen begann mit blauem Himmel und feuchtwarmer Luft. Stille lag über dem Tal. Die Söldner waren schon vor Sonnenaufgang aufgestanden und bereiteten sich auf den bevorstehenden Angriff vor. Es wurde kaum gesprochen. So sicher, wie die heutige Niederlage der Verteidiger war, so sicher war auch der Gang des Todes durch die eigenen Reihen. Schon heute Abend würde die dunkle, feuchte Erde des Grünwaldtales für so manchen Kameraden zur letzten Schlafstatt werden.

Auch Berenghor dachte kurz über den Tod nach, doch bereits ein paar Augenblick später hatte er wieder diesen grimmigen, entschlossenen Blick, der jedem klar machte, dass er auch dieses Mal nicht auf der Liste des Schnitters stehen würde.

Langsam trat er aus dem Wald heraus und sah zur Burg. Die Feuer des gestrigen Tages waren größtenteils erloschen, doch turmhohe Rauchsäulen reckten sich noch immer weit in den Himmel. Der große Bergfried und einige der lädierten Türme stachen durch dichte Nebelschwaden, die langsam von der Sichel kommend, über die Höhen zogen. Es war schon jetzt schwül und drückend. Das bevorstehende Drama lag unheilvoll über dem Tal und die Stille war wie die Ruhe vor dem großen Sturm.

Er streckte sich und ging zurück zum Lager. Zeit, das letzte Rüstzeug anzulegen. Kurz darauf machten sich alle auf den Weg. Sie sickerten in kleinen Grüppchen aus dem Wald und hielten in loser Formation auf die Burg zu. Angeführt von Wolfhart, ihrem Anführer, und begleitet von einem Offizier des Grafen, kamen sie schließlich im Kampfraum an. Dort herrschte inzwischen hektische Betriebsamkeit. Der ausgebrannte Rammbock war über Nacht zurückgezogen worden und lag, einem ausgemergelten Untier gleich, im Vorfeld der Feste. Der Weg zum Tor war frei und bald würden Berittene versuchen, die verbrannten Flügel aus den Angeln zu reißen.

Wolfhart bellte ein paar Befehle und Berenghor und seine Kameraden formierten sich. An den Flanken nahmen reguläre Truppen des Grafen Aufstellung. Sie brachten gewaltige, grob zusammengezimmerte Holzschilde nach vorne und reihten sich auf. Ihre Aufgabe war es einen Schildwall zu bilden, der die Söldner so lange wie möglich und so gut es ging vor den Bolzen und Pfeilen der Verteidiger schützen sollte.

Die Söldner standen zu dritt nebeneinander, in einer Kolonne aus zwanzig Reihen. Berenghor hatte sich ganz nach vorne in die erste Reihe geschoben. Er mochte das Gedränge in den hinteren Abschnitten nicht und war gerne sofort am Gegner. Den riesigen Zweihänder ruhig in den Händen haltend besah er sich durch den schmalen Sehschlitz im Visier des Helms das Vorfeld. Es war seltsam ruhig. Das Geschrei von gestern war verstummt und die Toten und Verwundeten hatte man weggeschafft.

Dann kam der Befehl zum Vorrücken. Er straffte sich und plötzlich machte der ganze Trupp einen Schritt nach vorne. Es schepperte metallisch und die Masse setzte sich in Bewegung. Wie ein Mann rückte sie langsam auf die Burg zu. Im nächsten Moment preschten vier Reiter an den Seiten vorbei, und die Bogen- und Armbrustschützen der Angreifer begannen zu feuern. Sie ließen einen regelrechten Hagel aus Bolzen und Pfeilen auf die Mauern der Burg niedergehen und zwangen die Verteidiger in Deckung. Nicht einem gelang es zurück zu schießen, und die Truppen des Grafen hielten ihren Beschuss permanent aufrecht.

Im Feuerschutz der eigenen Kameraden kamen die Reiter ungeschoren bis an das verkohlte Tor der Burg. Rasch befestigten sie eiserne Anker am Tor und verbanden sie über dicke Taue mit den Zuggeschirren der Pferde. Von den Verteidigern wagte noch immer keiner seinen Kopf über die Mauer zu heben.

Plötzlich huschten links und rechts der Söldner weitere Bogenschützen nach vorne. Sie postierten sich unmittelbar hinter den Reitern und warteten ab. Sobald die Flügel aus den Angeln gerissen waren, würden sie das Feuer auf das Innere der Burg eröffnen. Jeden Moment musste es soweit sein.

Die Reiter saßen inzwischen wieder auf ihren Pferden. Mit einem letzten, prüfenden Blick auf die Anker trieben sie die kräftigen Tiere vorwärts. Die warfen ihre Köpfe nach hinten und stemmten sich mit aller Kraft in die Geschirre. Sie wieherten und schnaubten furchterregend.

Als Berenghor auf Höhe der Reiter war, riskierte er einen Blick zur Seite. Er sah, wie sich die Muskeln der Pferde spannten. Daumendicke Adern traten am Hals der Tiere hervor und er konnte spüren, wie die Erde unter dem Donner der immer und immer wieder aufstampfenden Hufe erzitterte. Plötzlich peitschte ein Krachen durch die Luft.

Die Bolzen waren gebrochen! Gerade noch rechtzeitig warf er den Kopf herum und sah, wie die rechte Angel des Tores nachgab. Es quietschte laut, und einen Augenblick später kippte die ganze Konstruktion nach vorne weg. Die Pferde wieherten erleichtert auf und preschten davon. Die Reste des Tores zogen sie dabei einfach laut polternd hinter sich her.

Unglaubliches Siegesgeschrei brandete auf und Berenghor machte sich bereit. Der Zeitpunkt zum Sturm war gekommen. Er spürte wie die Männer von hinten zu schieben begannen und gab dem Druck schließlich nach. Aufgeputscht und erregt marschierte er los.

Die Schützen vor dem zerstörten Tor eröffneten das Feuer. Dahinter hatten sich die letzten Verteidiger zu einem tief gestaffelten Knäuel aus Menschen, Waffen und Rüstungen zusammengeballt. Die ersten gingen noch unter dem Beschuss der Angreifer zu Boden, dann aber wurden Schilde plötzlich in die Höhe gerissen und Kommandorufe hallten durch die Burg. Die Bogenschützen, durch ihren Anfangserfolg wohl beflügelt, rückten einige Schritte nach vorne und beharkten unentwegt die Verteidiger. Auf einmal jedoch teilte sich die Menschentraube hinter dem rußigen Torbogen. Die Männer rückten kontrolliert zur Seite und machten Platz.

Berenghor, der gerade die Bogenschützen erreichte, spähte nach vorne und sah etwas Großes, Unförmiges im Burghof stehen. Eine Hydra, durchfuhr es ihn. Er kannte dieses Kriegsgerät sehr gut und wusste um dessen verheerende Wirkung. Auf einer Holzkonstruktion, die meistens auf Rädern beweglich gelagert war, stand ein großer Rahmen, dessen Querstreben mit vielen kleinen, armbrustähnlichen Vorrichtungen versehen waren. Jede dieser Miniaturschleudern trug ein pfeilschnelles, messerscharfes Projektil auf seinem Rücken. Auf kurze Entfernungen war dieses Ungetüm eine sehr gefährliche Waffe, wenngleich sie in den meisten Fällen, aufgrund der hohen Ladedauer, nur einmal abgefeuert werden konnte.

Instinktiv wollte Berenghor stehen bleiben und stemmte sich nach hinten. Wenn’s dumm lief, konnte ihnen das Ding gefährlich werden. Auch seine Söldnerkameraden schienen die Gefahr bemerkt zu haben. Sie blieben stehen und der Druck von hinten verschwand. Die Bogenschützen störte die Waffe hingegen überhaupt nicht. Unbeirrt machten sie weiter und feuerten einen Pfeil nach dem anderen auf den inzwischen zweigeteilten Schildwall der Verteidiger.

Gerade als Berenghor einen Warnruf ausstoßen wollte, sangen plötzlich mehrere Dutzend Sehnen. Für den Bruchteil einer Sekunde erklang ein helles Sirren, gefolgt vom dumpfen Einschlag unzähliger Bolzen. Er zuckte unwillkürlich zusammen, blieb aber aufrecht stehen. Die Schildträger an den Flanken hatten die gewaltigen Schilde bereits schützend gehoben und keiner der Söldner wurde von den Geschossen der Hydra getroffen. Den Bogenschützen hingegen erging es deutlich schlechter. Nachdem das Fauchen der Hydra verklungen war, lag mehr als die Hälfte von ihnen regungslos am Boden. Der Rest hielt einen kurzen Moment inne und rannte dann in kopfloser Flucht zurück. Das abrupte Ende ihrer Kameraden hatte ihnen jeden Kampfeswillen genommen.

Jubel brandete von den Mauern herab und über die Söldner hinweg. Ein kleiner Triumph im Angesicht der totalen Niederlage. Die Verteidiger fassten neuen Mut, und grimmige Entschlossenheit setzte sich in die Gesichter.

Wolfhart gab Berenghor ein Zeichen. Die Hydra hatte gebrüllt und nun war es an der Zeit ihr den Kopf abzuschlagen. Mit einem Nicken setzte sich der Hüne abermals in Bewegung. Die Wirkung der Hydra mochte auf den ersten Blick Furcht einflößend gewesen sein, doch sie war nichts gegen das, was nun kommen sollte. Sechzig schwer gepanzerte Kampfmaschinen machten sich auf den Weg zum Tor, in unzähligen Schlachten gestählt und aufeinander eingeschworen. Hier, das wusste Berenghor, war niemand dieser Walze aus schierer Kraft und Gewalt gewachsen.

 

Nur noch wenige Meter trennten sie von der Burg. Die Verteidiger hatten ihre Reihen inzwischen wieder geschlossen, und von der Hydra war nichts mehr zu sehen. Berenghor hob seinen gewaltigen Zweihänder und spannte sich. Wolfhart, in der Mitte der Linie, riss sein Schwert ebenfalls in die Höhe und brüllte ein lautes, tiefes Kommando. Das war das Zeichen zum Sturm, und einen Lidschlag später explodierte Berenghor förmlich.

Der Riese sprang vor, und rannte mit einer für seine Statur ungeahnten Geschwindigkeit auf den Schildwall zu. Den großen Zweihänder hielt er dabei wie einen messerscharfen Rammbock einfach quer vor die Brust. In diesem Moment verdrängte er alle äußeren Eindrücke und richtete seinen Blick starr geradeaus. Ein Teil von ihm zog sich zutiefst verängstigt in sein Innerstes zurück und machte einem fremd anmutendem Wesen Platz. In aller Stille kam es hervor, kalt und unbarmherzig, wohl wissend, dass es nur zu einem Zweck erschaffen wurde: um mitleidlos und automatisiert zu töten. Die Verteidiger hatten nichts mehr zu verlieren, und Menschen, die nichts mehr zu verlieren hatten, waren zu außergewöhnlichen Leistungen im Stande. Berenghor musste sich also auf dieselbe emotionale Ebene wie seine Feinde begeben. Er musste die gleiche Entschlossenheit und tödliche Gleichgültigkeit an den Tag legen, wie die armen Hunde hinter den dicken Mauern der Burg. Er und seine Kameraden kämpften immerhin nur für Geld, den schnöden Mammon, seine Gegner hingegen ums nackte Überleben.

Im nächsten Moment war er heran. Blitzschnell drehte er sich um seine eigene Achse und übertrug den Schwung dabei auf seinen großen Zweihänder. Die Klinge sauste nach oben, vollführte dort eine komplette Drehung und fuhr mit einem lauten Sirren auf den ersten Gegner herab. Er konnte spüren, wie die Klinge nahezu mühelos den Schild des Verteidigers spaltete, durch dessen eisenbeschlagene Rüstung schnitt und tief in menschliches Fleisch drang. Ein gurgelnder Laut war alles, was von dem leblosen Körper zu hören war, als er auf den Boden fiel.

Auch die anderen Söldner befanden sich zwischenzeitlich im Kampf. Wolfhart stieß einem Kerl den Zweihänder so tief in die Brust, dass die Spitze auf der anderen Seite wieder herauskam. Der Mann, lebendig aufgespießt, schrie wie von Sinnen. Erst als ihm Wolfhart den Kopf von den Schultern trennte, verstummte der schrecklich schrille Ton.

Berenghor indes ging seinen nächsten Gegner an. Einen großen, klobigen Kerl mit dicken Armen und einem schweren Kriegshammer in den Händen. Kurz trafen sich ihre Blicke und Berenghor erkannte puren Hass in den Augen des Mannes. Die Burg war vermutlich schon über Generationen hinweg das Zuhause seiner Familie und Zufluchtsort in schlechten Zeiten gewesen. Nun, da das Ende nahte, was blieb ihm da noch, außer dem Feind jedes bisschen Widerstand entgegenzusetzen, zu dem er noch im Stande war?

Berenghor unterdrückte den Impuls, länger darüber nachzudenken. Mit eisernem Willen zwang er die aufkeimende Menschlichkeit zurück und schwang den Zweihänder. Stahl traf auf Stahl, und kreischend glitt die Schneide am Stiel des Hammers ab. Im Augenwinkel sah Berenghor, wie sich ein zweiter Gegner näherte. Er war kleiner, schmächtiger und hatte Angst. Berenghor konnte seine Angst förmlich riechen. Nur zaghaft und äußerst vorsichtig näherte er sich den beiden Kontrahenten, unentschlossen, wann für ihn der richtige Zeitpunkt zum Eingreifen gekommen war.

Berenghor entschied sich für den Hammerträger. Mit ein paar gekonnten Schlägen drängte er ihn zurück, und kurze Zeit später spürte der den kalten Stein der Mauer im Rücken. Berenghor aber hörte nicht auf. Jetzt hatte er seinen Gegner da, wo er ihn haben wollte. Mit einem wohl platzierten Hieb schnitt er ihm tief in den Oberschenkel und setzte ihn außer Gefecht. Stöhnend ging er in die Knie und Berenghor wirbelte herum. Er wusste nicht warum, doch registrierte er verwundert, dass er den Hammerträger nicht getötet hatte. Vielleicht hatte das kurze Zögern vorhin, dieser seltsame Hauch von Menschlichkeit mitten im Gefecht, schon ausgereicht.

Der Kleine, mit einem kurzen Schwert bewaffnet, sah mit großen Augen auf seinen Kameraden. Entsetzen spiegelte sich darin wieder und langsam wich er, Schritt für Schritt, zurück. Berenghor hoffte inständig, dass er sich aus dem Staub machen würde. Dieser Wicht war kein Gegner für ihn. Er hatte kein Interesse daran, ihn zu töten. Er hob den gewaltigen Zweihänder und trat mit einem Grunzen auf den Kleinen zu. Das war endgültig zu viel für ihn. Ohne sich noch einmal umzudrehen machte er kehrt, und verschwand im Kampfgetümmel.

Berenghor nutze den Moment und orientierte sich. Die geschlossenen Reihen der Verteidiger am Tor waren aufgebrochen. Sie fochten wo sie standen, ohne Zusammenhang und erkennbare Strategie. Überall rangen die Söldner mit ihnen, und mittlerweile mischten sich auch reguläre Truppen des Grafen in den Kampf mit ein. Die Wellenbrecher hatten ihre Arbeit getan. Sie hatten die Tür für jene, die nach ihnen kamen, aufgestoßen und für den nötigen Freiraum gesorgt. Der Hof war übersät mit Toten, und von Minute zu Minute wurden es mehr. Hier und da erkannte Berenghor auch einen Kameraden zwischen all den gesichtslosen Toten.

»Berenghor!«, hallte plötzlich eine Stimme über den Kampflärm hinweg. Der Hüne erkannte Wolfhart, der ihn wild gestikulierend zu sich winkte.

Das roch nach einem Sonderauftrag. Schnaufend machte er sich auf den Weg. Wolfhart stand etwas abseits in einem geschützten Bereich und war in Begleitung einer Handvoll Wachen des Grafen. Sehr zu seiner Verwunderung entdeckte er auch den Grafen höchstpersönlich unter ihnen. Offenbar hielt er den Kampf bereits für gewonnen und fühlte sich sehr sicher. Sein Schwert steckte frei von Blut in der reich verzierten Scheide.

Berenghor musterte den Grafen unverhohlen, als er die Gruppe erreichte. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was dieser aufgeblasene Kerl hier zu suchen hatte. Feinstes Tuch wölbte sich über einen viel zu großen Bauch und die Haare, ölig glänzend, ringelten sich in blonden Locken entlang der Schulter bis zu einem großen, stoppeligen Doppelkinn. Die Gier stand ihm ins Gesicht geschrieben, und Berenghor hatte plötzlich das Bild vor Augen, wie dieser maßlose Kerl mit seinen speckigen, ringbewehrten Fingern nach der Burg seines Nachbarn griff. Schnell schüttelte er den Gedanken angewidert ab und sah zu Wolfhart.

»Es ist dem Grafen ein Anliegen, selbst bei der Ergreifung seines Widersachers zugegen zu sein«, rief er Berenghor über den Kampflärm hinweg in ungewohnt bedachten Worten entgegen.

Für Berenghor war es belustigend und interessant zugleich, zu hören, welch ausgewählter Sprache sich sein Anführer bediente. Ihm musste viel an diesem Auftrag liegen, wenn er sich vor seinen eigenen Männern so zum Affen machte. Er schmunzelte und nickte, hörte seinem Waibel aber aufmerksam zu. Der Burghof war mittlerweile fest in der Hand der Angreifer und auch die Mauern wurden kaum noch verteidigt. Hier und da brandete noch vereinzelt Kampflärm auf, doch wurde es von Minute zu Minute ruhiger. Alles in allem war vom Feind nicht mehr viel zu sehen. Offensichtlich hatte er sich mit einem letzten Aufgebot im Innern der Burg verschanzt.

»Ich schlage vor, wir postieren uns vor dem Rittersaal und stellen dem Feind ein Ultimatum.« Wolfhart wartete auf eine Reaktion des Grafen.

Der verzog ungehalten und selbst für seine Stellung äußerst arrogant das Gesicht. »Auf keinen Fall. Ihr und Eure Männer werdet den Saal stürmen!« Energisch schüttelte er den Kopf und seine Stimme klang fast ein wenig hysterisch.

»Ihr werdet alle niedermachen! Außer die Bastarde des Grafen. Ansonsten möchte ich jeden in diesem Raum tot sehen. Habt Ihr mich verstanden?« Seine Stimme überschlug sich fast und Speichel sammelte sich in den Mundwinkeln.

Innerhalb weniger Augenblicke fühlte sich Berenghor zum zweiten Mal von diesem Kerl angewidert. Wem hatten sie diesmal nur die Treue geschworen?

»Wie Ihr wünscht!« Wolfhart nickte, Berenghor aber sah ganz genau, dass ihm die Entscheidung nicht behagte. Auch ihm ging diese fettleibige Adelsgestalt wohl deutlich gegen den Strich, doch musste gerade er als Anführer der Söldner seine Emotionen im Zaum halten und die Befehle des Grafen befolgen. Ein Auftrag war ein Auftrag, und erst einmal angenommen, wurde er auch erfüllt.

Auf einen Wink des Grafen hin, machten sich alle auf den Weg. Am Ende schlossen sich knapp die Hälfte der Söldner und noch einmal so viele Truppen des Grafen an. Der Kampf im Burghof und auf den Mauern war inzwischen beendet. Viele der feindlichen Truppen hatten sich ergeben, einige aber auch den Freitod gewählt.

Die Männer des Grafen begannen bereits mit ersten Plünderungen. Berenghor hörte Poltern und Schlagen, und das schreckerfüllte Kreischen von Frauen und Mädchen. Jetzt begann die Willkür der Sieger, und der Krieg zeigte seine abscheulichste aller Fratzen. Die Verteidiger hatten alles verloren. Sie waren den Besatzern hilflos ausgeliefert, und so, wie er den Grafen einschätzte, würde niemand in diesen geschundenen Mauern Milde zu erwarten haben.

Im Vorbeigehen erhaschte er einen Blick in die Küche der Burg. Eine Frau lag halb nackt mit zerrissenen Kleidern auf einem schmutzigen Holztisch und erwehrte sich unter wildem Kreischen und Schluchzen eines Mannes, der in rhythmischen Stößen über ihr lag. Erst wollte er einfach weitergehen, die Sache auf sich beruhen lassen und ganz nach Söldnermanier nur das eigene Ziel im Blick haben. Dann aber entschied er sich dagegen und machte kehrt.

Wolfhart bemerkte nichts und Berenghor war nicht unglücklich darüber. Er hatte sich heute nicht im Griff, war viel zu weich. Früher hätte ihn solch ein Anblick, wenn überhaupt, nur ein geringschätziges Lächeln abgerungen, doch heute … er wusste auch nicht, was mit ihm los war. Erst der Hammerträger im Burghof, jetzt die hilflose Frau.

Kopfschüttelnd über sein eigenes Verhalten und trotzdem vom Bild in der Küche aufgebracht, ging er zurück. Die Frau wehrte sich mittlerweile nicht mehr. Sie lag nur noch wimmernd da, bebte unter den kräftigen Stößen des Soldaten und hatte sich ihrem Schicksal ergeben. Ihr Peiniger grunzte und Speichel troff ihm von den Lippen. Er bemerkte Berenghor erst, als der ihn unsanft nach hinten riss und mit dem schweren Schuppenhandschuh mitten ins Gesicht schlug.

Die verletzte Frau schien das Ganze überhaupt nicht wahr zu nehmen. Sie zog die Füße nur eng an den Körper und begann zu wimmern. Ihr Peiniger lag blutüberströmt und bewusstlos gegenüber an der Wand. Berenghor nickte zufrieden, griff nach dem Mantel des Mannes und legte ihn der Frau über den geschundenen Körper. Die rührte sich nicht mehr, sah nur noch apathisch an die Wand und hatte die Hände zitternd an den Mund gelegt.

Für einen flüchtigen Moment empfand Berenghor Mitleid, zuckte dann aber nur mit den Schultern und ging. Das, was eben hier geschehen war, passierte tagtäglich irgendwo im Reich. Der Krieg brachte immer Gewinner und Verlierer hervor, und Letztere mussten nun mal die Zeche bezahlen. Er hatte zwar kein Verständnis für das tierische Verhalten anderer Handwerkskollegen, doch kannte er sehr wohl die Folgen von Sieg oder Niederlage. Der Gewinner hatte das Recht, sich zu nehmen was er wollte, notfalls auch mit Gewalt, und jeder musste selbst entscheiden, wie weit er dabei gehen wollte. Sein eigener Soldsäckel war bisher immer wieder voll geworden, und mit der käuflichen Liebe hatte er noch nie Probleme gehabt. Und selbst wenn doch, an wehrlosen Frauen oder gar Mädchen würde er sich niemals vergreifen. Er war Söldner, kein Mordbrenner oder Vergewaltiger. Sein Handwerk war der Krieg und der Kampf. Das Töten von Menschen gehörte dort genauso dazu wie das Einfahren der Ernte beim Landmann. Quälerei oder gar Folter hatte er jedoch schon immer entschieden abgelehnt.

Hier war Berenghor fertig. Er verließ die Küche und hastete die Stufen in den ersten Stock hinauf. Wolfhart und der Graf mussten vor dem Rittersaal bereits Aufstellung bezogen haben. Ihm kam regelmäßiges Schlagen und Hämmern entgegen. Es hallte durch die Burg und erinnerte ihn daran, warum er überhaupt hier war. Er nahm gleich zwei Stufen auf einmal, sprang über die ein oder andere Leiche hinweg und rannte die Treppe rauf. Oben angekommen gesellte er sich unauffällig zu seinen Kameraden.

Zwei besonders kräftige Berufskollegen beharkten die schwere Eichentür des Saales mit einem gusseisernen Feuerbecken. Immer wieder hieben sie auf das Eisenschloss ein und ihre Schläge zeigten bereits Wirkung. Die Tür öffnete sich einen Spalt und ein ängstlicher Schrei, gefolgt von beruhigenden Worten, drang in den Vorraum des Saales.

Berenghor und die anderen machten sich bereit. Auch der Graf spannte sich und bequemte sich sogar, sein Schwert zu ziehen. Wie diese fette Sau nur damit umgehen wollte, war Berenghor ein Rätsel. Er konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Irgendwann war es dann soweit. Das Schloss brach, und die Tür schwang mit einem lauten Knarren nach innen auf.

Wolfhart gab Berenghor ein Zeichen und der Riese stürmte in den Saal. Stahl blitzte auf und er tauchte behände unter einem Hieb hindurch. Sofort richtete er sich wieder auf, beachtete den Angreifer von eben aber gar nicht und drang auf eine andere, bewaffnete Gestalt ein. Ein kurzer Blick im Vorbeihuschen und er hatte die Situation erfasst. Scheinbar waren es nur drei Wachen, die sich neben dem feindlichen Grafen und seiner Familie hier aufgehalten hatten.

Berenghor lieferte sich ein kurzes, aber erbittertes Gefecht mit einem älteren, bärbeißigen Mann. Der augenscheinliche Offizier war ihm nicht gewachsen, wehrte sich aber mit dem Mut der Verzweiflung. Es gelang ihm sogar, ihm eine Schnittwunde unterhalb der rechten Schulter beizubringen, ehe er selbst vom gewaltigen Zweihänder des Söldners tödlich getroffen zu Boden ging.

Der Kampf im großen Rittersaal endete so schnell wie er begonnen hatte, und nach wenigen Augenblicken standen sich nur noch die Familie des gegnerischen Grafen und die Angreifer gegenüber. Die Frau zitterte, war jedoch sichtlich um Haltung bemüht. Das Mädchen, vermutlich die Tochter, weinte und schluchzte leise vor sich hin und ihr Vater, der Graf von Krähenflucht, stellte sich schützend und beinahe etwas trotzig wirkend vor das Letzte, was ihm noch geblieben war.

Von Hollweg machte triumphierend einen Schritt nach vorne, die Spitze seines Schwertes dabei auf die Brust des Grafen von Krähenflucht gerichtet. Er fühlte sich stark und überlegen. Er sprühte förmlich vor Selbstsicherheit und Selbstvertrauen.

»Man sieht sich immer zweimal im Leben, nicht wahr?« Ein selbstgefälliges Grinsen umspielte seine Lippen.

»Erspart mir Eure hinterhältigen Worte!«, bekam er zur Antwort. »Macht mit mir, was ihr wollt, aber lasst meine Frau und meine Tochter gehen.« Stolz und gefasst stand der Graf von Krähenflucht da, die Augen auf von Hollweg gerichtet.

Wie der alte Mann mit der Situation umging beeindruckte Berenghor. Sein bevorstehender Tod schien ihn nicht zu kümmern. Lediglich die Angst um seine Familie trieb ihn um. Er hatte Respekt vor diesem Grafen. Das war ein Herr, dem zu dienen es sich lohnte. Ganz im Gegensatz zu seinem schmierigen Auftraggeber. Dessen Blick ging immer wieder zur Gräfin und deren Tochter. Er labte sich geradezu an der Angst, die beiden ins Gesicht geschrieben stand.

Berenghor hatte plötzlich keine große Lust mehr, auch nur einen Befehl des Grafen von Hollweg auszuführen. Genau genommen war das auch gar nicht notwendig. Die Burg war gefallen, der Feind geschlagen und der ursprüngliche Auftrag somit erfüllt. Sollte er sie doch bezahlen, dann konnten sie sich endlich vom Acker machen.

»Ihr seid nicht in der Lage, irgendwelche Forderungen zu stellen. Die Burg ist gefallen und Euer Schicksal besiegelt. Euer Land gehört nun mir und mit ihm sämtliche Besitztümer!« Ein schmieriges Lächeln huschte über von Hollwegs Gesicht und wieder sah er zur Gräfin und ihrer Tochter. »Alles gehört mir, nicht wahr meine Hübschen?«

»Ihr seid ein widerliches Scheusal, von Hollweg!« Die Stimme der Gräfin bebte.

Der Graf von Krähenflucht erkannte plötzlich die Absichten seines Gegenübers und schob sich sofort zwischen ihn und seine Familie. Der Stolz von eben verschwand augenblicklich und machte blankem Entsetzen Platz. Seine Stimme war auf einmal brüchig und flehend.

»Ich bitte Euch, Graf von Hollweg. Ihr seid doch auch ein Mann von Ehre! Lasst meine Familie gehen. Unsere Feindschaft ist nicht die ihre.«

»Sie werden ihre Ruhe bekommen, sobald sie ihr Lager mit mir geteilt haben. Eure Brut wird Eure Schuld in meinem Bett abarbeiten.«

Die Augen von Krähenfluchts wurden groß. Gerade wollte er wieder aufbegehren, als seine Worte auch schon in einem gurgelnden Laut untergingen. Von Hollweg hatte ihm sein Schwert in die Brust getrieben. Die Gräfin schrie auf und das Mädchen begann noch heftiger zu weinen. Berenghor zuckte, doch Wolfhart gab ihm zu verstehen, still zu halten.

Der sterbende Graf ging in die Knie und fiel nach hinten in die Arme seiner Frau. Blut tränkte seinen Wappenrock und lief ihm aus dem Mundwinkel. Er wollte noch etwas sagen, doch zu mehr als einem kläglichen Husten war er nicht mehr im Stande. Kurz darauf schloss er für immer die Augen und die Gräfin brach über ihm zusammen.

Von Hollweg drehte sich zu Wolfhart und Berenghor um. »Nehmt die beiden in Gewahrsam. Heute Nacht werde ich ihnen zeigen, wie bei mir Politik gemacht wird.« Er lachte laut auf, und sofort stimmten seine Soldaten und auch einige der Söldner mit ein.

Wolfhart gab Berenghor ein Zeichen und drehte sich um. Der Hüne aber reagierte nicht und stand nur still da. Tiefe Furchen durchzogen seine Stirn und er hatte einen entschlossenen Ausdruck in den Augen. Nur mit Mühe konnte er die Fassung wahren.

Als nichts passierte blieb Wolfhart stehen und starrte Berenghor auffordernd an. Auch die anderen merkten, dass etwas nicht stimmte. Eisige Stille legte sich ganz plötzlich über den Raum. Niemand rührte sich. Irgendwann zuckte Wolfhart nur mit den Schultern und griff selbst nach den Frauen. Er hielt erst inne, als Berenghors tiefe, kräftige Stimme die Stille im Rittersaal durchbrach.

»Die beiden gehören mir!« Er deutete mit einem kurzen Kopfnicken auf die zwei Frauen. Beide Hände lässig auf das Heft des Zweihänders gelegt, stand er vollkommen ruhig da, und sah zu Graf von Hollweg rüber.

Wolfhart beschwor ihn mit einem beinahe schon flehenden Blick, sagte jedoch nichts.

Von Hollweg wirkte etwas verwirrt. Seine Augen gingen unsicher zwischen dem Riesen mit dem Zweihänder und Wolfhart hin und her.

»Ist der Kerl dumm oder einfach nur lebensmüde?«, wandte er sich schließlich überrascht an Wolfhart.

Der Anführer der Söldner stand einfach nur still da und fixierte Berenghor. In seinem Kopf arbeitete es schwer, dass sah man ihm deutlich an.

»Die beiden gehören mir«, wiederholte Berenghor seine Aussage. Diesmal mit etwas mehr Nachdruck. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, nahm das große Schwert locker in beide Hände und legte es mit der flachen Seite auf seine Schulter. Die Geste wirkte auf den ersten Blick lässig und etwas gelangweilt, aber gerade weil sie nicht zum Rest des Bildes passen wollte, gleichzeitig auch gefährlich.

Wolfhart kannte Berenghor lange genug um zu wissen, was sich hinter seiner gespielten Gleichgültigkeit verbarg. Und genau darauf setzte Berenghor auch. Er selbst hatte sich nämlich längst entschieden. Er würde die beiden wehrlosen Frauen niemals diesem Scheusal überlassen. Außerdem war im Vorfeld des Feldzuges klargestellt worden, dass das Schatzrecht bei den Söldnern lag. Sie durften sich im Falle eines Sieges also frei bedienen und neben dem vereinbarten Sold auch noch ein Siegespfand mitnehmen. Die beiden Frauen würden eben seins sein. Sicher, ein sehr hochwertiger Preis, aber hatten sie nicht auch hochwertige Arbeit abgeliefert? Trotzig und auffordernd sah er zum Grafen von Hollweg.

Der verzog nun wütend sein Gesicht und harschte Wolfhart an. »Wolfhart! Bringt Euren Mann zur Vernunft oder ich werde das tun!«

Ein Glucksen drang aus Berenghors Kehle. »Du willst mir Vernunft beibringen? Das mag ich sehen.« Er machte sich bereit. Natürlich wusste er ganz genau, dass er damit gegen alle Regeln Wolfharts verstieß, doch er wusste auch, dass ihn sein Anführer nicht hängen lassen würde. Ein Donnerwetter musste kommen, keine Frage, doch der Willkür des Grafen überlassen würde Wolfhart ihn nicht. Berenghor behielt Recht.

»Er hat sein Siegespfand gewählt, Graf«, antwortete Wolfhart und zuckte gleichgültig mit den Schultern. Wer ihn kannte wusste, dass es in ihm brodelte.

Der Graf sah ihn entrüstet an. »Die beiden gehören mir! Mir allein!« Er schrie und wurde hysterisch. Seine Stimme überschlug sich fast. Wutentbrannt drehte er sich zu Berenghor um, das Schwert noch immer in der Hand und nun auf ihn gerichtet.

Berenghor zog eine Braue nach oben. Der Graf wollte sich wirklich mit ihm anlegen? Er lachte laut auf. »Das ich das noch erleben darf. Blaues Blut, das selbst mal Hand anlegt und die Drecksarbeit macht.« Er spreizte die Beine und nahm bewusst langsam den Zweihänder von der Schulter.

Der Graf ließ ihn dabei nicht aus den Augen und man konnte sehen, wie auf einmal Unbehagen in ihm aufstieg. Hilfe suchend sah er sich nach seinen Männern um.

Wolfhart war schneller. Auf ein Zeichen des Söldneranführers hin stürmte plötzlich eine Handvoll Männer zur Tür des Saales. Die anderen schoben sich durch die verwirrten Soldaten hindurch und schlossen einen Kreis um sie und den Grafen. Im Bruchteil einer Sekunde hatten die Söldner den kompletten Raum samt Tür unter Kontrolle. Der Graf und seine Männer sahen nur ungläubig zu.

»Was … was wird das Wolfhart?«, stotterte der Graf. Er sah sich um, drehte sich einmal um seine eigene Achse und konnte augenscheinlich nicht glauben, was gerade passierte.

»Nur eine kleine Planänderung, nichts weiter. Macht, was wir sagen und Euch wird nichts geschehen.« Wolfhart hatte ruhig geantwortet, gleichzeitig aber einen vernichtenden Blick in Richtung Berenghor geschickt.

Die Söldner begannen damit, die Soldaten des Grafen zu entwaffnen und in einer Ecke des Raumes zusammen zu treiben. Wer versuchte, sich zu wehren, wurde äußerst unsanft eines Besseren belehrt. Von Hollwegs Miene verfinsterte sich. Scheinbar hatte er die erste Überraschung überwunden.

»Das werdet Ihr bereuen! Ich werde Euch …« Weiter kam er nicht. Berenghor packte ihn unsanft am Kragen und verfrachtete ihn zu den anderen in die Ecke. Sein Schwert hielt der Graf noch kraftlos in der Hand und die Klinge schleifte dabei kratzend über den Boden.

Nachdem die Soldaten entwaffnet und ruhig gestellt worden waren, sorgte Wolfhart dafür, dass die restlichen Truppen des Grafen nichts von den Geschehnissen im Rittersaal erfuhren. Eiligst stellte er Posten im Erdgeschoss und an der großen Tür zum Rittersaal auf. Niemand durfte ohne seine Genehmigung nach oben oder raus in den Burghof.

Die Neuigkeit über die jüngsten Ereignisse machte unter den übrigen Söldnern klammheimlich die Runde. Sie blieben unter sich und postierten sich rein zufällig an den strategisch wichtigsten Punkten der Burg. Die Frauen blieben derweil in der Obhut der Söldner. Sie sprachen kein Wort und klebten aneinander. Den Leichnam des toten Grafen deckte Berenghor zu und legte ihn auf einen Tisch am Rand des Saals. Kurz darauf zog sich Wolfhart mit seinen Rottenführern in ein kleines Nebenzimmer zurück. Sein Blick gab Berenghor zu verstehen, was nun folgen würde.

»Die Lage hat sich grundlegend geändert. Der Graf ist nicht länger unser Auftraggeber.« Wolfhart sprach ruhig und gelassen, beinahe so, als wäre alles nach Plan verlaufen. Der Blick, mit dem er Berenghor immer wieder strafte, sagte aber etwas gänzlich Anderes.

»Wir haben die Lage unter Kontrolle, und solange wir uns mit der Lösung der Situation nicht allzu viel Zeit lassen, wird sich daran auch nichts ändern.« Er unterstrich seine eigenen Worte mit einem Nicken und fuhr fort.

»Die Truppen des Grafen sind uns zahlenmäßig drei zu eins überlegen, doch wir haben das Moment der Überraschung auf unserer Seite.«

»Und wir kämpfen besser!«, warf einer der Rottenführer mit einem dicken Grinsen im Gesicht ein. Zustimmendes Gemurmel brandete auf. Wolfhart ließ den Kommentar unbeachtet.

»Wir werden uns sofort aus der Burg zurückziehen. Nehmt an Wertsachen mit, was ihr kriegen könnt. Das ist der Preis der Damen für ihre Freiheit. Wulfgar, du wirst die Kerle fesseln und knebeln, und dich anschließend mit den Wertsachen und den Frauen aus dem Staub machen. Treffpunkt ist das kleine Lager am Waldrand. Klefft, du sorgst dafür, dass alle Mann von dem Plan erfahren und sich dann vom Acker machen. Berenghor, nachdem du diese glorreiche Idee hattest, werden du und deine Männer die letzten sein, die die Burg verlassen. Du hältst hier solange die Stellung bis alle raus sind. Dann kommt ihr nach.«

Es dauerte nicht lange, und die Söldner begannen damit, nach und nach aus der Burg zu sickern. Niemand fand Anstoß daran, auch nicht, dass die Frauen in Begleitung der Söldner aus der Burg geführt wurden. Alles lief nach Plan und schon bald waren Berenghor und seine Männer die letzten Söldner in der Burg. Der Graf und seine Soldaten verhielten sich ruhig, die Fesseln und Knebel hielten.

Eine knappe halbe Stunde, nachdem Berenghor seinen Alleingang begonnen hatte, machte auch er sich auf den Weg aus der Burg. Den Soldaten predigte er, dass der Graf und seine Männer keinesfalls gestört werden wollten. Die Blicke der Soldaten waren irritiert, und mehr als einmal hatte er das Gefühl, die brüchige Maskerade würde jeden Moment fallen. Im Burghof angekommen fiel Berenghor sofort auf, dass die Hydra wieder geladen war und in Richtung Innenhof blickte. Niemand machte sich an ihr zu schaffen, doch auf jeder der kleinen Armbrüste lag eine der messerscharfen Dornen.

Als der Warnruf von oberhalb der Burg in den Hof schallte, hatten bereits alle Männer außer Berenghor selbst die abgebrannte Festung verlassen. Zunächst war den gräflichen Soldaten nicht klar, was der Lärm zu bedeuten hatte, doch schon im nächsten Moment gingen ihre Blicke suchend durch den Hof. Finger zeigten plötzlich auf Berenghor und Rufe wurden laut.

Der Söldner beschleunigte seinen Schritt. Es waren nur noch ein paar Meter bis zum Tor und der Weg war frei. Auf halber Strecke zögerte er. Ein kurzer Seitenblick auf die große Kriegsmaschine, deren todbringende Geschosse drohend auf die Burg gerichtet waren, reichte und er machte kehrt. Die Soldaten des Grafen hatten inzwischen die neue Lage erkannt, und ein gutes Dutzend rannte mit gezogenen Schwertern auf Berenghor zu. Der war mit ein paar großen Sprüngen auf den Rücken der Hydra geklettert und visierte die anrückenden Männer an. Durch die Zieloptik sah er, wie die Soldaten sich urplötzlich der Gefahr bewusst wurden, doch war es bereits zu spät. Mit einem lauten Peitschen öffnete die Hydra ihren vielköpfigen Schlund und spuckte zahllosen Tod in die Reihen der Anstürmenden. Ohne einen weiteren Blick auf das schreckliche Bild sprang der Hüne mit einem gewaltigen Satz von der Kriegsmaschine und rannte aus dem Tor. Erst lange nachdem Berenghor bereits den Waldrand erreicht hatte, wagten sich die Soldaten des Grafen aus der Burg heraus. Die Söldner waren zu diesem Zeitpunkt bereits aus dem Grünwaldtal verschwunden.

 

Die Feuer wurden diesmal erst spät entzündet. Lange waren sie marschiert und die Strapazen des vergangenen Tages sah man jedem Einzelnen der Männer an. Sie hatten ein gutes Stück Weg zwischen sich und die zerstörte Burg gebracht, und erst nachdem Wolfhart sich und seine Männer sicher vor Verfolgern wähnte, wurde das Lager für die Nacht aufgeschlagen.

Die Söldner saßen in kleinen Gruppen um die Feuer und unterhielten sich leise. Auch Berenghor und seine Truppe hatte sich ein lauschiges Plätzchen für die Nacht gesucht, im Schlepptau noch immer Frau und Tochter des toten Grafen. Schweigend und fröstelnd kauerten die beiden an einem Baum, die Tochter dabei tief in den Armen der Mutter vergraben. Ihre Blicke waren starr und regungslos in die Flammen gerichtet.

Niemand nahm Notiz von ihnen und keiner scherte sich um sie. Nur Berenghor warf ab und an einen Blick hinüber und musterte seine Beute. Noch vor wenigen Stunden war der Drang, den beiden Frauen das Schicksal der Sklaverei zu ersparen, ungemein groß gewesen, doch schon jetzt war er sich nicht mehr sicher, das Richtige getan zu haben. Durch seinen Alleingang war zwar keiner zu Schaden gekommen und die Beute musste, soweit er mitbekommen hatte, auch recht ansehnlich sein, aber dennoch, er hatte gegen Wolfharts Gesetze verstoßen und daraus mochte früher oder später noch Unheil erwachsen. Unschlüssig stocherte er mit einem Zweig in der Glut herum.

»Morgen werden wir den Wald verlassen. Ihr seit dann außer Gefahr und unsere Wege werden sich trennen. Geht nach Norden. Dort wird man nicht nach euch suchen.« Er zeigte mit dem Stock über das Feuer.

Die Gräfin lächelte zynisch. »Das ist also dein großer Plan?« Sie sah nicht auf, sondern starrte weiter in die Flammen.

Berenghor hörte auf zu Stochern und warf den Ast ins Feuer. Ihm lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge, und er überlegte, ob er sie herunterschlucken oder doch zum Besten geben sollte. Einzig das verängstigte Mädchen hielt ihn am Ende zurück. Schließlich nickte er.

»Du befreist uns aus der Gefangenschaft und willst uns dann in ein Leben voller Armut entlassen?« Die Gräfin lachte in einer arroganten Mischung aus Überheblichkeit und Empörung laut auf.

Berenghor biss sich auf die Lippen. Diese Frau ging ihm mehr und mehr auf die Nerven. Dankbarkeit sah anders aus.

»Ich würde eher sterben als in Gefangenschaft zu leben. Und was dir und deinem Balg gedroht hat, wissen wir beide ganz genau!« Zornig machte er eine mehr als nur anzügliche Bewegung. Die Gräfin brachte ihn mit ihren Äußerungen mehr und mehr in Rage.

»Erzähl mir nichts von Ehre und Treue, Söldner!« Jetzt war sie es, die kurz die Fassung verlor. »Es gibt Nichts, was ich von dir lernen könnte! Unsere Gefangenschaft hätte nicht lange gewährt und in der ersten Nacht wäre mir das Aas in den Tod gefolgt, dafür hätte ich schon gesorgt!« Wütend funkelte sie ihn an.

Berenghor schüttelte den Kopf. »Adelspack! Du schwingst hier Reden über Dinge, von denen du nichts verstehst. Glaubst du, deine Tochter sieht das genauso? Das Ding hat doch keine Ahnung vom Leben!«

»Mein Geschlecht weiß, wann es zu sterben hat«, schnappte die Gräfin trotzig zurück.

Berenghor lachte laut auf. »Das hab ich in der Burg gesehen! Die Kleine hat geheult und gewimmert wie ein Schlosshund beim Gewitter. Wenn das unser neuer Adel ist, sehe ich schwarz für das Reich!«

»Bei der Herrin, sie ist noch ein Kind!«, empört drückte sie ihre Tochter an sich. Etwas an ihrer Fassade fing plötzlich an zu bröckeln. Mühsam beherrscht fixierte sie den Söldner.

»Bei der Herrin ja, sie ist noch ein Kind! Und genau deshalb sollte sie in Freiheit leben! Vergiss den ganzen Adelsquatsch und das Leben am Hof!« Die letzten drei Worte untermalte Berenghor mit übertriebenem Fuchteln der Hände und großen Augen.

»Nimm deine Tochter und geht hin, wo euch niemand kennt. Fangt von vorne an und beginnt ein neues Leben. Aber steige, bei der Herrin, endlich von deinem hohen Ross runter. Es ist tot!« Berenghor sah die Gräfin eindringlich an.

Die verzog die Nase und machte eine abwehrende Handbewegung. »Das ist kein Leben für uns. Das Haus Krähenflucht hat versagt und wird sich seinem Schicksal fügen.«

Berenghor stieß verächtlich die Luft aus und erhob sich. »Von mir aus kannst du zu diesem Schmierbolzen Hollweg zurückgehen oder knüpfst dich am besten gleich selbst am nächsten Baum auf. Was schert es mich. Ärgerlich nur, dass ich den Fehler gemacht habe, dir und deiner Brut zu helfen!« Wütend stand er auf und stapfte davon.

Die Gräfin aber senkte wieder nur teilnahmslos den Blick in die Flammen, fast so, als hätte die Unterhaltung von eben niemals stattgefunden.

Berenghor hingegen war sauer und musste sich ein wenig die Füße vertreten. Das blaublütige Weib war verrückt und verbohrt und er hatte die Situation in der Burg falsch eingeschätzt. Dieses Miststück wollte gar nicht gerettet werden und hatte sich anscheinend schon einen Plan für den eigenen Freitod samt Rache zurechtgelegt gehabt. Doch was sollte ihn das jetzt noch kümmern? Sein Soldsäckel war prall gefüllt und die Schneide seines Schwertes scharf. Sollte die Gräfin doch machen was sie für richtig hielt, er war aus der Sache raus.

Zornig stapfte er zwischen den Bäumen umher und nahm keinerlei Rücksicht auf tief hängende Äste und Zweige. Sie schlugen ihm ins Gesicht, kratzten über seine Wangen oder verfingen sich in den Klamotten. Er aber nahm keine Notiz davon. Er wollte den Kopf wieder freibekommen und einen Schlussstrich unter die Sache ziehen. Wolfhart hatte schon Recht, er war viel zu weich geworden. Zeit, damit ein für alle Mal Schluss zu machen.

»Hast deinen Fehler jetzt eingesehen, hm?«, brummte plötzlich eine Stimme aus dem Dunkel.

Berenghor fuhr herum. Er war so in Gedanken gewesen, dass er seinen Anführer in der Finsternis nicht gesehen hatte. Wolfhart stand abseits der Feuer an eine große Eiche gelehnt und blies langsam den Rauch seiner Pfeife aus. Berenghor aber hatte jetzt keinen Nerv für eine Unterhaltung mit Wolfhart. Leise murmelnd machte er kehrt.

»Das war das erste und das letzte Mal, Berenghor.« Wolfharts Stimme klang gelassen, gleichzeitig aber auch gefährlich entschlossen.

Berenghor blieb stehen und drehte sich um.

»Nochmal so ein Ding wie heute und du bist raus!« Wolfhart führte die Hand zum Mund und nahm erneut einen tiefen Zug aus der Pfeife.

Berenghor konnte sehen, wie die Glut kurz aufleuchtete und gleich darauf wieder im Dunkel erlosch. »Wie konntest du dich diesem fetten Grafen nur so anbieten?« Er schnaubte verächtlich.

Wolfhart nahm die Pfeife runter und drehte sich etwas in seine Richtung. »Hätte nicht gedacht, die Frage mal von dir zu hören. Gerade du solltest wissen, wie es in unserem Geschäft läuft.« Ein kurzer Blick auf die Pfeife und er verzog genervt das Gesicht. Er hatte nicht aufgepasst und sie war ausgegangen. Seufzend schlug er die Reste des Tabaks an seinem Stiefel aus.

»Natürlich kenne ich das Geschäft, aber dieser Hollweg stank einfach zum Himmel. Es war gar nicht erst nötig, dass er seinen speckigen Mund aufmachte. Und ich will nicht wissen, was er jetzt mit den armen Schweinen anstellt.« Ihm kam plötzlich wieder die Hydra in den Sinn, die kurz nach dem Angriff schon wieder neu geladen da stand und in den Innenhof blickte. Eine schreckliche Vorahnung ergriff plötzlich eiskalt von ihm Besitz.

Wolfhart zog eine Braue nach oben und musterte den Hünen vor sich. »Du wirst alt Berenghor. Und mit dem Alter wird man weich! Vielleicht solltest du dir eine andere Arbeit suchen.«

Wolfharts Worte klangen provokant und Berenghor hatte sofort das Gefühl, dass sein Anführer ihn aus der Reserve locken wollte. Doch den Gefallen wollte er ihm nicht tun. Gleichgültig zuckte er nur mit den Schultern. Der Ärger von eben war auf einmal verflogen und ein seltsames Gefühl der Überlegenheit machte sich in ihm breit.

»Pah! Und wenn schon! Lieber alt und aufrecht als jung und krumm.« Wolfhart schien diese Antwort gar nicht zu gefallen. Verständnislos sah er zu Berenghor. Seine Miene verdunkelte sich zusehends und seine Stimme wurde schneidend.

»Was auch immer du bist Berenghor, so ein Ding wie heute Nachmittag wird es nicht mehr geben. Ich mag keine Alleingänge, und der nächste wird übel für dich ausgehen!«

Das war eine klare Drohung und Berenghor verstand sie auch sofort als solche. Für einen kurzen Moment spannte er sich. Der Drang, Wolfhart anzugehen, wurde übermächtig. Eine seltsame Stille legte sich über den Wald und die typischen Geräusche der Nacht rückten ins Abseits.

Noch einmal arbeitete es schwer in seinem Kopf. Angestrengt warf er die Stirn in Falten. Seine Schläfen pochten. Wolfhart schien zu spüren, was in dem Söldner vorging. Er sah lauernd zu ihm hoch.

Nach einer gefühlten Ewigkeit schüttelte Berenghor den Kopf. »Du hast Recht. Ich hab’s schon viel zu lange vor mir hergeschoben. Es wird Zeit, dass ich mir eine neue Arbeit suche.« Damit drehte er sich um, verschwendete keinen Blick mehr auf seinen Anführer und ging zurück zu seinen Männern.

 

Der nächste Morgen brachte endgültig die Entscheidung. Er hatte es sich lange und reiflich überlegt, und die Nacht über kein Auge zugetan. Seine Zeit bei Wolfhart und den Söldnern neigte sich dem Ende entgegen. Er war fertig damit und hatte beschlossen, ab heute seiner eigenen Wege zu gehen. Er bereute nichts und ging auch nicht im Zorn, hatte doch lediglich die Zeit dafür gesorgt, dass diese Art der Arbeit nicht mehr die Richtige für ihn war. Seine Rotte würde er vermissen, war er mit ihr schließlich durch Dick und Dünn gegangen. Schlachten hatten sie zusammengeschweißt und ein Band geformt, das über viele Jahre, wenn nicht gar ein Leben lang, miteinander verband. Die Männer waren noch jung und verstanden seine Entscheidung nicht, akzeptierten sie aber stillschweigend.

Der Tod der Gräfin und ihrer Tochter trübte den Abschied etwas, hatte er Berenghors Rettungstat am Ende doch noch sinnlos werden lassen. Sie musste irgendwann in der Nacht erst ihre Tochter und dann sich selbst mit einem Dolch gerichtet haben. Er fand sie im Licht des neuen Tages im eigenen Blute liegend, eng ineinander verschlungen. So hatte die Gräfin letzten Endes doch Recht behalten, als sie sagte, ihr Geschlecht wisse, wann es zu sterben galt. Ob das junge Ding hingegen willentlich in den Tod gegangen war, konnte er nicht sagen, er bezweifelte es aber.

Stumm sammelte er seine wenigen Habseligkeiten zusammen und schulterte den großen Zweihänder. Sein letzter Blick galt nicht Wolfhart, dem Anführer des Söldnerhaufens, sondern den beiden toten Frauen auf dem taunassen, moosbedeckten Waldboden. Mit einer ernsten Geste, die nicht wirklich zu seiner sonst so wilden und ruppigen Art passen wollte, bedeckte er ihre blicklosen Gesichter und machte sich auf den Weg in den Norden. Leuenburg hieß von nun an sein Ziel. Er hatte von einer Unternehmung des Herzogs gehört, und sicherlich würde man dort auch Verwendung für einen alten Haudegen wie ihn finden. Zumindest hoffte er es.


Schmiede und Söldner

Er mochte Leuenburg auf Anhieb. Eine Stadt ganz nach seinem Geschmack. Klein, überschaubar und nur wenig Hohes Getier, wie er die gutbetuchten Bürger und Beamten nannte. Hier würde er schon eine Möglichkeit finden, seinen letzten Sold ganz nach Söldnerart aufzubringen. Die nächste Heuer stand sowieso bevor und mit ihr die Chance auf ein völlig neues Leben. Eine gute Gelegenheit also, das Bisherige gebührend zu verabschieden. Bei dem Gedanken an gutes Essen, süffiges Bier und ein weiches Bett, womöglich noch in liebreizender Gesellschaft, rieb sich Berenghor genüsslich die Hände.

Mit seinem massigen, bulligen Körper schlenderte er gelassen durch die Straßen und Gassen der alten Herzogstadt. Er ließ sich von den Massen treiben und verzichtete darauf, sich wie sonst durch die Menschenmenge zu schieben. Heute war ein schöner Tag und er hatte gute Laune, und das bedeutete, dass er gewillt war, mehr Rücksicht zu nehmen und nachsichtiger zu sein als es eigentlich seine Art war. Viel Energie musste er diesbezüglich aber nicht aufbringen, denn die Leute taten ihr Übriges. Sobald sie seine hünenhafte Gestalt sahen, begannen die meisten schon von alleine damit, Platz zu machen und der Rest schob sich spätestens beim Anblick seines narbenübersäten Gesichts zur Seite. Zwischen den Schulterblättern auf dem Rücken hing sein gewaltiger Zweihänder. Der Griff, der knapp über den Kopf hinausragte, war von weitem sichtbar und ließ bereits erahnen, was der riesige Krieger auf dem Rücken trug.

Die Haare geschoren und das Gesicht voller Bartstoppeln amüsierte er sich fast ein wenig über die Reaktionen der Menschen und ein kleiner Teil von ihm genoss sie sogar. Eigentlich mied er Menschenansammlungen dieser Art ganz gerne, doch gerade nach einer längeren Anstellung wie der letzten zog es ihn zu eben jenen.

In Leuenburg würde er ein paar Tage bleiben, bis zum Beginn der Reise war ja noch Zeit. Vermutlich gerade so lange, bis sich wieder von ganz allein der Drang nach Freiheit und Einsamkeit einstellte. Nun galt es jedoch, zuerst eine nette und gemütliche Unterkunft zu finden. Nicht das ihm der nächtliche Aufenthalt im Freien etwas ausgemacht hätte, doch wenn er schon mal eine Stadt wie diese besuchte und das Soldsäckel noch dazu prall gefüllt war, hatte er nichts gegen die Annehmlichkeiten des bürgerlichen Lebens.

Neben den diversen Schönheiten der Stadt, von denen die ein oder andere auch gerne mal anbiedernd den Rocksaum hob, stach ihm nach geraumer Weile eine kleine Schmiede ins Auge. Sofort meldete sich eine in vielen Jahren antrainierte Söldnereigenart und sorgte dafür, dass er die kleine Handwerkerklitsche ansteuerte. Der nach vorn offene und nur durch einen Ladentisch vom übrigen Straßengeschehen abgetrennte Schmiederaum war klein. Der untersetzte, stämmige Schmied mit Unterarmen dick wie Baumstämme, und die augenscheinlich gehaltene Ordnung ließen Berenghor aber sofort wissen, dass er hier an der richtigen Adresse war. An den mit Ruß verschmierten Wänden hingen Schwerter und Hellebarden unterschiedlichster Machart, allesamt Zeugnisse der hohen Kunst ihres Eigentümers. Die Esse war groß und die Glut sah hervorragend aus.

Als der Schmied Berenghor bemerkte, stand er gerade am Blasebalg und blies in rhythmischen Stößen den vom Feuer so begehrten Sauerstoff hinein. Mit einem letzten, kräftigen Stoß überließ er die Glut dann sich selbst und trat an den Ladentisch. Berenghor fiel sofort auf, dass der Schmied keine der sonst bei seinem Anblick gewohnten Reaktionen in den Augen zeigte. Allenfalls den gebotenen Respekt eines Handwerkers vor einem potentiellen Kunden. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.

»Was willst du?« knurrte der Schmied und stützte sich mit seinen kräftigen Armen auf die Theke.

Berenghor korrigierte sich sofort. Dieser Schmied hatte nicht nur keinen Respekt, er war geradezu frech und ungehobelt. Eigentlich hatte er sich an einem schönen Tag wie diesem etwas anderes vorgenommen, doch nun würde er das Spielchen mitmachen. Ganz langsam beugte er sich runter, den Handwerker vor sich dabei nicht aus den Augen lassend.

»Kannst du schmieden?«, fragte er und stellte dabei den größtmöglichen Zweifel, zu dem er in der Lage war, zur Schau.

Sofort verfinsterte sich der Blick seines Gegenübers. Gleichwohl hatte der sich aber im Griff und deutete mit übertrieben theatralischer Geste in die Schmiede. »Nun ja, eigentlich hatte ich mal Bäcker gelernt aber … du siehst ja, was aus mir geworden ist.« Sein Mund verzog sich dabei zu einem schiefen Grinsen und nur mit viel gutem Willen konnte man darin echte Erheiterung erkennen.

»Warst damit nicht sonderlich erfolgreich, was?«, stieg Berenghor sofort darauf ein.

Der Schmied lehnte sich ein bisschen nach vorne und musterte ihn eingehend. Auch ihm schien das Spiel zu gefallen, setzte er doch eine absolut geringschätzige Miene auf. »Für dich reicht’s allemal!«

Mit einer schnellen Bewegung griff Berenghor hinter den Rücken und zog seinen Zweihänder hervor. Sirrend sprang die Klinge aus der Halterung und landete mit einem metallischen Klirren, keine Handbreit vor der Brust des Schmieds, auf der Auslage. Der rührte sich jedoch keinen Deut.

»Reicht’s hierfür auch?«, knurrte der Söldner und strich mit einer Hand zärtlich über die Schneide.

»Was macht jemand wie du mit so einer Klinge?« Der Schmied sog ehrlich überrascht die Luft ein. Anerkennung und ein Hauch von Respekt, wenn auch widerwillig, standen ihm ins Gesicht geschrieben.

»Sie benutzen!«, zischte Berenghor, konnte sich dabei aber ein grimmiges Lächeln nicht verkneifen. Ihm gefiel die grobschlächtige Art des untersetzten Schmiedes. Er war in seinem Söldnerleben vielen Männern begegnet und hatte gelernt, die Schaumschläger von den Standhaften und Prinzipientreuen zu unterscheiden. Und jener hier war einer der letzteren. Geradlinig, frei heraus und nicht unterzukriegen.

Dem Schmied entging die Geste nicht und scheinbar dachte er ähnlich, rang er sich doch ebenfalls ein ehrliches Grinsen ab. »Darf ich?«, fragte er und zeigte dabei auf den Zweihänder.

Du kennst sie also doch, die Gepflogenheiten und den Respekt unter Kriegern. Berenghor nickte. Er hatte sich in dem abgebrühten Kerl also doch nicht getäuscht. Auf den ersten Blick mochte er vielleicht ungehobelt erscheinen, doch schon der zweite offenbarte diesen speziellen charakterlichen Feinschliff, den man fast nur unter gestandenen Gesellen des Kriegerhandwerks fand. Gespannt schob er dem Schmiedemeister das gewaltige Heft der Waffe rüber und sah ihm aufmerksam zu. Auffallend war gleich zu Beginn, dass ihm das Gewicht der Waffe nichts auszumachen schien. Sofort hatte er das Gleichgewicht der Klinge gefunden und begann, sie zu führen. Viel bemerkenswerter aber war, dass er von vornherein darauf verzichtete, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Er ließ dem Schwert seinen Schwung und bremste es nicht aus, eines der vielen Geheimnisse im Kampf mit Zweihändern.

»Sie hat schon viele Schlachten gesehen«, stellte er fest, als er über beide Arme hinweg die ausgestreckte Klinge begutachtete.

»Und sich immer wacker geschlagen«, ergänzte Berenghor.

»Das glaub ich dir gern. Es ist lange her, dass ich eine Klinge wie diese sah«, bemerkte der Schmied nachdenklich.

»Ist vermutlich die letzte ihrer Art«, antwortete Berenghor beiläufig und lehnte sich auf den Ladentisch, sodass das Holz ächzte. »Eigentlich mach ich das ja selbst, aber ab und an kommt sie in den Genuss ganz besonderer Pflege. Du siehst mir so aus, als wärst du genau der Richtige dafür.«

»Richtiger als du allemal«, stichelte der Schmied und legte den Zweihänder wieder auf den Auslagetisch.

»Das will ich hoffen, sonst hat deine Bude ihre besten Tage gesehen«, entgegnete der riesige Söldner und schlug dabei so heftig auf den Tisch, dass die ganze Holzunterkonstruktion verdächtig zu schwanken begann.

»Lass gut sein, in der Herrin Namen«, beschwichtigte der Schmied schnell. »Ich werde mich gut um sie kümmern. Das richtige Öl und ein guter Schleifstein werden hier Wunder wirken.«

Berenghor nickte, er hatte verstanden.

»Wie lange?«

»Morgen.«

»Was wirst du mir dafür abknöpfen?«

Der Schmied legte den Kopf schief und betrachtete nochmal angestrengt den Zweihänder. »Zwei Taler als Anzahlung und bei Abholung noch einen«, grinste er den riesigen Söldner an.

Berenghor stieß einen Pfiff aus. Das war ein stolzer Preis. Jeden anderen hätte er für diese Frechheit sofort unter den Tisch getreten, doch diesem hier ließ er sie durchgehen. Na was soll’s, dachte er sich. Der Soldsäckel war voll und bei dem, was er vorhatte, würde er höchstwahrscheinlich keinen mehr brauchen. Berenghor streckte dem Schmied seine Pranke entgegen. »Wir sind im Geschäft.«

Sein Gegenüber schlug ein. Kurze Zeit später wechselten zwei Taler ihren Besitzer und der Zweihänder blieb in der Obhut des Handwerkers. Im ersten Moment fühlte sich Berenghor nackt, entblößt. Mehr als einmal ertappte er sich dabei, wie er mit der Hand über die Schulter langte, um nach dem Zweihänder zu greifen. Manche sagten, das Schwert eines Söldners sei seine Seele, sein zweites Ich. Berenghor konnte das zwar nicht von sich behaupten, doch lag ihm viel an dieser Klinge. So manche Schlacht hatte er mit ihr geschlagen, und mehr als einmal war sie sein Lebensretter gewesen. Noch war er nicht dazu bereit, sich von ihr zu trennen, und was die Zukunft brachte, das wusste nur die Herrin.

Nachdem das Geschäft abgeschlossen war unterhielt sich Berenghor noch ein wenig mit dem Schmied. Asenfried, so war sein Name, nannte ihm eine passable Unterkunft mit humanen Preisen und guter Schlafstatt. Der Weg dahin war nicht weit und so beschloss Berenghor, sich den Goldenen Erker anzusehen.


Katze oder Maus

Schon lange hatte Zahar sie beobachtet. Zunächst war er ihr gefolgt, hatte ihren Gang studiert und aus ihren Bewegungen heraus versucht sie einzuschätzen. Ein nettes kleines Mädel, das musste er zugeben. Zu schade, dass er sich nicht näher mit ihr würde befassen können. Sie war nur ein Auftrag, und ein Auftrag erforderte Genauigkeit und Präzision, keine Zeit für Kapriolen und künstlerische Adern. Je länger er sie beobachtete, umso mehr kam er zu dem Schluss, dass sie für ihn kein Problem darstellen würde. Eher im Gegenteil, beinahe lächerlich für jemanden seines Kalibers, es kam einer Beleidigung gleich. Wähnte sie sich wirklich so sehr in Sicherheit?

Seufzend machte sich Zahar daran, den Abstand zu verringern. Wieder eines der Opfer, das nicht wusste, worauf es sich eingelassen hatte. Hinter der nächsten Wegbiegung kam eine kleine, dunkle Gasse, die nur wenige Menschen benutzten und der keine besonders große Aufmerksamkeit entgegengebracht wurde. Ein netter kleiner Ort für ein Stelldichein. Ein schmieriges Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit und mit einer geübten Bewegung versicherte er sich, dass seine Waffen griffbereit waren. Der Abstand war mittlerweile auf ein paar wenige Schritte zusammengeschmolzen. Gerade nah genug, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

Dann hatten sie die Gasse erreicht. Die junge Frau trat durch den kleinen Torbogen ins Dunkel dahinter und ihr unauffälliger Verfolger tat es ihr gleich. Sofort verschmolz Zahar mit den Schatten, und während man die weiblichen Konturen der jungen Frau noch erahnen konnte, war von ihm nichts mehr zu sehen. Lautlos tauchte er unter dem Torbogen hindurch, seinen Blick dabei starr nach vorne gerichtet. Die Jagd hatte die finale Phase erreicht und er spürte die innere Erregung. Gleich würde es soweit sein. Ganz langsam glitten Dolche aus geölten Scheiden.

Dort vorne war sie. Sie war gut zu sehen. Jetzt blieb sie stehen. Kein Problem für ihn. Noch zwei Schritte, vielleicht drei, aber nicht mehr. Im nächsten Moment stand er hinter ihr und … griff ins Leere!

Sichtlich überrascht und leicht verstört prallte er einen Schritt zurück. Was war hier los? War er in der richtigen Gasse? Schweiß stand ihm plötzlich auf der Stirn und er fühlte, wie kleine, salzige Rinnsale über seinen Rücken liefen. Vollkommen aus dem Konzept gebracht zuckte er unentschlossen nach links und rechts. Verdammt, es war eine Falle!

Die Erkenntnis traf ihn im selben Moment wie der blanke, kalte Stahl, der tief in seine Seite getrieben wurde. Eine schmale Hand legte sich über seine Lippen, und drückte zu. Sie roch nach Lavendel. Er spürte keinen Schmerz. Der Treffer war tödlich, keine Frage, doch nicht sofort. Sie wollte, dass er wusste, wer ihm den tödlichen Stich versetzt hatte und sie wollte, dass er wusste, dass er nicht der Jäger sondern der Gejagte war. Soviel war ihm nun klar. Gerne hätte er Asaya noch gewarnt, doch war dies nun nicht mehr möglich. Er fühlte bereits, wie die Kraft mit jedem Blutstropfen, der auf den kalten, steinigen Boden troff, aus seinem Körper floss. Die Hand lag noch immer auf seinem Mund und ging nun mit ihm zu Boden. Den dumpfen Schlag, mit dem sein Kopf auf das dreckige Pflaster schlug, spürte er schon nicht mehr.

 

Das war erledigt. Zufrieden richtete sich Shachin wieder auf. Den Dolch steckte sie unbesehen zurück in das Halfter, das ihr quer über die Brust gespannt war und hinter dem Rücken mit einer Schnalle zusammengehalten wurde. Nach einem kurzen, prüfenden Blick auf den leblosen Körper schlenderte sie gelassen und teilnahmslos blickend in Richtung Gassenende. Die Leiche ließ sie einfach liegen. Keine Hektik, keine Unruhe, das waren die Erfolgsrezepte, um einen Tatort unbehelligt verlassen zu können. Lange hatte sie gelernt und seitdem oft genug Gelegenheit gehabt, es in der Praxis umzusetzen. Skrupel hatte sie dabei schon lange keine mehr, auch wenn sie immer bemüht war, unnötige Opfer zu vermeiden, und ihre Arbeit so sauber wie möglich zu erledigen. Auch der hier hätte nicht sterben müssen. Sie verstand sowieso nicht, warum diese alte Sache noch immer für Wirbel sorgte. Wie lange war es jetzt her? Ein gutes Jahr?

Beim Betrachten des Leichnams eben, war ihr sofort der schwarze Skorpion auf dem linken Handrücken aufgefallen. Sie wusste natürlich was er bedeutete und, was noch viel wichtiger war, wer dahinter stand. Diese eine Nacht, damals in Hohenstein, war ihr bis heute im Gedächtnis geblieben. Und sie verfolgte sie bis heute. In ihrer Branche liefen die Geschäfte nun mal auf eine ganz subtile Art und Weise ab. Emotionen waren dort fehl am Platz und nur allzu oft brachten eben diese meist Probleme mit sich. Sie hatte diesen Grundsatz stets beherzigt. Sicherlich fiel es ihr vom einen zum anderen Mal leichter oder auch schwerer, aber Gefühle mit in die Arbeit zu bringen hatte sie bisher immer vermieden. Warum man ihr in dieser Sache noch immer nachstellte konnte sie sich selbst nicht erklären. Zumindest aber wusste sie nun, dass sie noch immer auf der Hut sein musste.

Plötzlich blieb sie unvermittelt stehen. Etwas stimmte nicht. Der Schatten dort vorne, am Ende der Gasse, war eben noch nicht da gewesen. Instinktiv spürte sie eine Bedrohung, blieb aber ruhig und rührte sich nicht. Sämtliche Muskeln in ihrem geschmeidigen Körper spannten sich und eine unwirkliche Stille legte sich im nächsten Moment auf die Gasse.

Kurz bewegte sich der Schatten und etwas blitzte für den Bruchteil einer Sekunde hell auf. Scharfer, blank polierter Stahl. Dann verschwand er zeitweise und erschien an anderer Stelle wieder. Er wurde größer. Er kam näher.

Shachin trat einen Schritt zur Seite. Ihre Augen hatten sich mittlerweile an die Lichtverhältnisse der Gasse gewöhnt, und das Dunkel war einem grauen Zwielicht gewichen. Sie waren also zu zweit unterwegs, stellte sie überrascht fest. Nun gut, dass würde sie als Fehler ihrerseits verbuchen müssen, doch noch war nicht alles verloren. Im Gegenteil, es würde ein offener und fairer Kampf werden. Kein Versteckspiel und keine Schatten mehr. Sie wussten voneinander, und genau deshalb stand hier und jetzt nur noch das Können des Einzelnen im Vordergrund.

Sie ging einen Schritt vor, und aus dem Schatten am anderen Ende der Gasse wurde eine Gestalt. Sie tat es ihr gleich. Shachin hielt kurz inne und machte dann abermals einen Schritt. Und wieder, einem Spiegelbild gleich, ahmte der Fremde ihre Bewegung nach. Auf diese Art und Weise näherten sich die beiden Kontrahenten langsam. Jetzt waren es nur noch wenige Meter und Shachin wusste, dass der Tanz jeden Moment beginnen konnte. Ein zartes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie mochte diesen Kampf schon jetzt.


Andacht

Die erste der letzten sechs Nächte vor dem großen Aufbruch hatte er in Andacht verbracht. Schweigend, auf den Knien, und die Insignien der Herrin fest in den Händen haltend. Eine Zeit der Ruhe, eine Zeit der Einkehr. Niemals war er sich selbst so nahe wie in diesen Momenten der völligen Hingabe, und auch wenn es dieses Mal anders gewesen war, so hatte er trotzdem wieder ihre Anwesenheit und Präsenz gespürt. Schlicht gekleidet, ohne Zeichen des Ranges war er an den Altar getreten, waffenlos und mittellos, so wie es geschrieben stand.

Es war kalt in der kleinen Kapelle, unterhalb des Grünwalder Tores gewesen und auch die ersten Strahlen der späten Frühjahrssonne hatten seinen zitternden, frierenden Körper nicht wärmen können. Mit dem dritten Schrei des Hahns hatte er sich langsam aus seiner knienden Haltung gelöst und das Gefühl, das bereits wenige Stunden nach Sonnenuntergang verschwunden war, kehrte erst jetzt, im Sitzen, langsam und schmerzvoll in die Beine zurück.

Gleichmäßig rieb er sich mit beiden Händen über Oberschenkel und Wade. Weg vom Herz, runter zum Fuß, so wie es ihn die alten Priester vor vielen Jahren gelehrt hatten. Immer wieder, wenn er sich dieser Tortur unterzog, musste er sich am Ende fragen, wie es die alten Herren nur schafften, jede dritte Nacht in dieser unbarmherzigen Haltung zu verbringen. Selbstdisziplin und Leidensfähigkeit, dessen war er sich sicher, hatten die alten Priester oben auf dem Leuenberg mehr als genug. Es musste aber noch etwas anderes geben, ein Geheimnis oder einen Trick, den man ihm nie beigebracht hatte. Und wenn nicht, dann war vielleicht genau das der Grund, warum er den Weg des Kriegers, des Soldaten eingeschlagen, und seine Füße nicht auf den Pfad der Herrin gesetzt hatte.

Ein Kribbeln in den Zehen riss ihn aus seinen Gedanken und er wusste, dass es nun an der Zeit war aufzustehen. Vorsichtig zog er sich an dem alten, verwitterten und mit Moos bewachsenen Altar hoch. Es fiel ihm nicht schwer, das Gleichgewicht zu halten und nach ein, zwei Schritten spürte er, wie die Kraft langsam in seine Beine zurückkehrte. Er richtete sich vollends auf und sah sich tief durchatmend um. Tristan mochte die kleine, halb verfallene Kapelle. Es kamen nur selten Leute her, und wenn doch, dann hielten sie sich nicht lange auf. Ein Stoßgebet und vielleicht ein kleines Opfer, mehr wurde diesem Leuenburger Kleinod nicht mehr gegönnt, und umso mehr gefiel ihm der Gedanke, hier seine seltenen Andachten der Herrin zu verbringen.

Die ersten Strahlen der Sonne traten von Osten her kommend über die Dächer der Stadt und tauchten den Innenhof der Kapelle in ein sanftes, graugrünes Licht. Der Raureif auf den bemoosten Steinen glitzerte und auch auf den kleinen, silbernen Fäden der Spinnennetze spiegelten sich die Strahlen der Sonne wider. Das erste Licht des Tages war für Tristan der Beginn seines Dienstes. Mit einem letzten Blick auf die Kapelle drehte sich der junge Leutnant um und machte sich auf den Weg zurück zur Garnison. Heute in sechs Tagen würde die Reise in den Norden beginnen und bis dahin gab es noch viel zu organisieren.

Er folgte dem schmalen, gewunden Pfad den kleinen Hang hinauf und stand dann fast direkt vor dem Grünwalder Tor. Man hatte die Stadtmauer damals direkt oberhalb der kleinen Grotte errichtet und das Tor am nördlichen Ende des Hanges platziert. Früher war die Kapelle ein belebter Ort gewesen, doch nach Vollendung des herzoglichen Domes im Scherbenviertel hatte sie mehr und mehr an Bedeutung verloren. Das Ganze lag nun schon über einhundert Jahre zurück und heute erinnerte nicht mehr viel an die Blütezeit dieses kleinen Gotteshauses. Nur dem aufmerksamen Beobachter oder einem regelmäßigen Gast mochte auffallen, dass an jedem Tag und zu jeder Jahreszeit ein kleines Windlicht im Fensterbogen hinter dem Altar brannte, sorgsam gehegt und gepflegt. Ein stiller Verehrer des alten Gemäuers oder eine alte, hoffnungsvolle Mahnwache mochten hier am Werke sein. Für Tristan jedenfalls war die alte Kapelle ein Ort der Ruhe, ein Ort des Friedens und immer, wenn eine wichtige Entscheidung in seinem Leben bevorstand, kam er hierher.

Es dauerte nicht lange und Tristan hatte die Garnison im Osten der Stadt erreicht. Der alte Bau ragte über die ihn umgebenden Häuser hinaus und trotz seiner Größe passte er sich Dank des Fachwerks hervorragend in den Stadtteil ein. Am Tor vollzog sich gerade der Wachwechsel und Tristan trat mit einem kurzen Nicken in den Innenhof. Noch war es weitgehend still und nur in wenigen Fenstern flackerte Kerzenschein. Das würde sich bald ändern. Sobald der Weckruf durch den Hof hallte, würden die Rekruten und Soldaten ihre Kammern verlassen und in hektische Betriebsamkeit ausbrechen. Der Morgenappell war das erste Zeremoniell am Tag, und die Waibel würden gegenüber ihren Vorgesetzten die Vollzähligkeit der Truppe melden. Tristan war bis zu seiner Abreise vom Morgenappell befreit und so beschloss er, kurz die Morgentoilette zu erledigen und dann in den Zeughof zu gehen. Dort hatte er in den letzten Tagen die Vorbereitungen für die Reise getroffen und allerlei Rüstzeug, Werkzeug und Nahrungsmittel heranschaffen lassen. Ein Fuhrwerk, für längere Reisen ausgelegt, stand auch schon bereit und wurde von Handwerkern geprüft, umgebaut und instandgesetzt. Alles in allem war schon einiges geschehen, doch stand immer noch genug aus und Tristan hoffte, dass er alles bis zum Tag der Abreise würde organisieren können.

Am meisten gespannt war er auf die siedlungswilligen Zivilisten. Herzog Grodwig von Leuenburg hatte einen Aufruf quer durch das Land kundtun lassen, in dem er für sein Siedlungsprojekt im Wilderland warb. Der Aufruf war rein freiwilliger Natur und jeder Interessierte konnte ihm Folge leisten. Fraglich war jedoch, ob sich überhaupt jemand bereit erklärte in den Norden zu ziehen. So unberührt und schön das Wilderland war, so unbarmherzig und gefährlich war es auch.

Das Siedlungsprojekt indes war Teil einer von Herzog Grodwig groß angelegten Kampagne, den Einfluss Leuenburgs bei der Krone zu vergrößern und den bisher wilden und unzivilisierten Landstrich im Norden des Kontinents zu bevölkern. Der Herzog versprach sich damit offenbar eine langfristige wirtschaftliche und militärische Präsenz im Wilderland und selbstverständlich hatten es ihm auch die dortigen Rohstoffvorkommen und Bodenschätze angetan. Dieses ehrgeizige Projekt würde in mehreren Phasen ablaufen und Tristan stellte dabei mit seinem Gefolge lediglich die Speerspitze dar. Einen sicheren und gangbaren Weg auskundschaften, Siedlungsland erschließen und einen ersten Außenposten errichten, so lautete sein Auftrag, und seit dessen Erteilung dachte und arbeitete Tristan an nichts anderem mehr.

Der Zeughof lag im hinteren Teil der Garnison, direkt an der östlichen Garnisonsmauer. In dem sonst mit allerlei Kisten und Fässern zugestellten Areal befand sich jetzt in der Mitte ein großer, hölzerner Wagen. Eisenbeschlagene Räder mit Speichen standen abmontiert daneben und eine große Deichsel samt Vorderachse lag unmittelbar hinter dem Gefährt. Noch war es still im Zeughof, doch schon bald würde wieder rhythmisches Hämmern und Schlagen durch die Flure und Gänge rings um hallen.

Die Morgentoilette war schnell erledigt und nachdem noch keine Handwerker zu sehen waren beschloss Tristan, einen Blick in die Vorratskammer zu werfen. Neben dem üblichen Hartgebäck, dem gepökelten Fleisch und den getrockneten Früchten vom letzten Jahr würden sie auch wertvolles Saatgut mit auf ihre Reise nehmen. Allen voran Weizen und Roggensamen sollten im nächsten Frühjahr als Grundlage für die spätere Landwirtschaft dienen.

Gerade als Tristan in den noch dunklen Gang auf der Nordseite des Zeughofs trat, sah er flüchtig, wie ein dunkler Schemen einen kurzen Blick in den Gang warf und dann hastig im gegenüberliegenden Flur verschwand. Einem ersten Impuls folgend sprang Tristan vor und sah sich rasch nach allen Seiten um. Der Flur, in dem die Gestalt verschwunden war, lag still und ruhig im Dunkeln. Die Tür zur Vorratskammer allerdings, direkt auf der anderen Seite des Ganges, stand weit offen. Er runzelte kurz die Stirn und rannte alarmiert zur Kammer. Ein ungutes Gefühl breitete sich ganz plötzlich in seiner Magengegend aus und es dauerte nicht lange, bis aus dem Gefühl erschütternde Gewissheit wurde.

Das Schloss war gewaltsam aufgebrochen worden, und es bestand kein Zweifel, dass die Gestalt von eben sich daran zu schaffen gemacht hatte. Nur ein paar Sekunden früher und er hätte sie auf frischer Tat ertappt. Den Eindringling aber jetzt noch zu verfolgen, würde keinen Sinn mehr haben. Der Täter hatte die Garnison sicher schon längst verlassen. Verärgert trat Tristan so fest gegen die Holztür, dass sie mit einem lauten scheppern gegen die Wand knallte und in ihren Angeln erzitterte. Verbittert und wütend zugleich sah er sich den Schaden an.

Die Vorräte waren aus den Kisten geholt worden und lagen verstreut auf dem Boden. Fast das ganze Hartgebäck verteilte sich zerbröselt zwischen den Trockenfrüchten und dem gepökelten Fleisch, und nahezu jedes Behältnis war zertrümmert oder zumindest durchlöchert. Am schlimmsten jedoch war, dass die Säcke mit dem Saatgut aufgeschlitzt worden waren. Die Körner lagen in der ganzen Vorratskammer verteilt. Als wäre das aber noch nicht genug, hatte der Eindringling auch noch ein beistehendes Wasserfass aufgebrochen und den kompletten Boden durchtränkt.

Tristan erkannte sofort, dass der größte Teil des Saatgutes verloren war. Das, was er noch retten konnte, begann er sofort zusammenzusammeln und schichtete es an einer vom Wasser verschonten Stelle auf. Trockenobst und Pökelfleisch konnte man ersetzen und auch der Verlust des Hartgebäcks war zu verschmerzen, aber das Saatgut… Er schüttelte den Kopf. Noch einmal besah er sich ausgiebig den Schaden. Dann wandte er sich ab und zog die kaputte Tür hinter sich zu.

Ob Zufall oder nicht, aber genau in diesem Moment kamen ihm die Vorkommnisse der letzten Wochen wieder in den Sinn. Bisher hatte er ihnen keine besondere Bedeutung zugemessen, nun aber erschienen sie in einem ganz anderen Licht. Da war der Wagner gewesen, der sich über plötzlich fehlendes Werkzeug oder mangelhafte Ware beschwert hatte. Oder der Gerber, dem die Felle eines Morgens sprichwörtlich unter der Nase weggestohlen wurden. Bisher hatte Tristan die Schuld eher bei den Handwerkern selbst gesucht, und diese Dinge auf ihre Vergesslichkeit und ihr übertriebenes Kaufmannslamentieren geschoben. Nun aber kam ihm ein ganz anderer Verdacht.

Was, wenn die Reise systematisch sabotiert wurde? Was, wenn Irgendjemand ein Interesse daran hatte, dass sich die Reise in den Norden verzögerte oder gar nicht erst stattfand? Möglich wäre es. In jedem Fall aber musste Hauptmann Taris davon erfahren. Und er selbst würde von nun an vorsichtiger sein und die nächsten Schritte sorgfältig abwägen. Die Tatsache, dass sich der Täter nahezu ungehindert innerhalb der Garnison bewegen konnte, beunruhigte ihn zutiefst. Das machte die Sache nicht einfacher.


Tanz der Dolche

Noch immer umkreisten sich die beiden Kontrahenten in der dunklen Gasse. Bisher hatte keiner einen ernsthaften Versuch gestartet. Es war mehr ein Austaxieren, ein Beschnüffeln des Gegenübers. Welcher Stil war der seine? Wann machte er einen Fehler? Shachin kannte alle Facetten und Kniffe des Kampfes. Früh hatte sie gelernt, ihre Gegner einzuschätzen. Was für eine Art Mensch war er? Welche Charaktereigenschaften lagen seinen Bewegungen zugrunde? In vielen Fällen waren es Hochmut oder Verachtung, die dem Gegner letztendlich zum Verhängnis wurden, doch dieser hier trug weder das eine noch das andere in seiner Haltung. Er war gut, sehr gut sogar. Ein Meister seines Fachs. Shachin erkannte das neidlos an. Nichts verriet seine nächsten Absichten. Er blickte und wirkte so unbeteiligt und desinteressiert, als wäre er gerade rein zufällig Zeuge irgendeiner schlechten Theateraufführung. Der Schein aber trog. Denn genau jetzt musste sie all ihr Können in die Waagschale werfen. Alles oder Nichts, sonst würde sie zum ersten Mal in ihrem Leben als Verlierer aus einem Kampf gehen. Und was das bedeutete, war ihr bewusst.

Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Gegner, und Shachin reagierte in Bruchteilen von Sekunden rein intuitiv. Zum Nachdenken fehlte ihr die Zeit. Sie drehte sich blitzschnell zur Seite und konnte den Luftzug spüren, den der rasant heranwirbelnde Wurfstern hinter sich herzog. Mit einem dumpfen Schlag bohrte er sich irgendwo hinter ihr in die Wand.

Nicht schlecht. Wie hast du das bloß so schnell gemacht? Sie verlagerte ihr Gewicht und wechselte die Richtung. Gleichzeitig warf sie den Dolch in einer fließenden, tausendmal geübten Bewegung in die andere Hand. Reine Routine für sie, Zauberei für das ungeübte Auge. Ihr Gegenüber ließ sich von dieser Vorstellung jedoch nicht beeindrucken. Er beobachtete alles mit unglaublicher Gelassenheit und tat es ihr abermals gleich. Sein Dolch wechselte die Hand und er die Richtung.

Genau darauf hatte sie gewartet. Mit einer katzengleichen Bewegung sprang sie nach vorne und stieß sich dabei seitlich von der Wand ab. Ihr Dolch vollführte eine halbe Drehung, und die schnell geführte Klinge ließ die Luft sirren. Der Stoß zielte auf sein Herz und sie war sich sicher zu treffen. Plötzlich aber glitt Metall von Metall ab und Funken sprühten. Wie hatte er es so schnell geschafft, den Dolch zwischen sich und ihre Klinge zu bringen?

Er ist nicht nur sehr gut, er ist unglaublich!, korrigierte sie sich in Gedanken und fing ihren Schwung ab. Sofort wirbelte sie herum, und erkannte einen weiteren Dolch in seiner anderen Hand. Ganz langsam nahm er ihn herunter. Shachins Augen folgten der Bewegung, und im nächsten Moment explodierte ihr Gegenüber förmlich. Von einer Sekunde auf die andere war er heran und ein wahrer Schlaghagel ging auf sie herab. Ein irrwitziges Leuchtfeuer aus blitzenden Klingen, Schneiden und Funken flammte vor ihren Augen auf und sie hatte Mühe ihm zu folgen. Rasch bekam sie Schwierigkeiten. Ihre bisher vom Sachverstand geführten Bewegungen gingen in rein instinktive Reaktionen über. Immer wieder hieb er auf sie ein, und von Sekunde zu Sekunde hatte sie es schwerer, die Schläge gebührend zu empfangen. Sie kamen von oben, von unten und von den Seiten. Lange, das wusste sie, würde sie das nicht durchhalten.

Shachin wehrte sich so gut sie konnte. Ab und an gelang es ihr sogar, einen Konterangriff anzusetzen, und auch wenn dieser meistens nicht sonderlich erfolgreich war, so verschaffte sie sich damit etwas Luft. Es war ein Tanz, ein Spiel, und die Rollen waren klar verteilt. Beide wussten, was sie taten, beide verstanden es, mit ihren Klingen umzugehen, und doch war der gefährliche Fremde klar im Vorteil. Er war ein Meister seines Faches, einer, zu dem selbst die Könner ihrer Branche aufschauten.

Wenn sie überleben wollte musste sie diesen Kampf so schnell wie möglich beenden. Sofern ihr Gegenüber keinen Fehler beging, und das konnte sie nach dem bisher Gesehenen ausschließen, war ein Sieg hier und jetzt unmöglich. Sie konnte nicht gewinnen, das war ihr klar. Schon wieder griff er an. Mit einer Schlagkombination, die Tatzen des Bären genannt wurde, versuchte er sie nun außer Gefecht zu setzen. Das Ende sollte nicht tödlich sein, lediglich ihre Kampfkraft stark verringern. Glück für Shachin, dass sie die richtige Antwort darauf kannte. Wieder sprühten Funken und rutschten Klingen aneinander ab. Geschickt drehte sie sich anschließend um ihre eigene Achse und gleichzeitig eine viertel Drehung um ihren Gegner herum. Sie wollte versuchen ein Ende der Gasse in den Rücken zu bekommen. Es gelang ihr.

Langsam zog sie sich anschließend zurück. Schritt für Schritt, stets abwehrend und parierend. Zu eigenen Angriffen war sie kaum mehr in der Lage. Ihrem Gegner entging ihre Absicht nicht. Immer wieder versuchte er seitlich an ihr vorbeizukommen, um sie anschließend wieder in die Mitte der Gasse drängen zu können, doch Shachin konnte das bisher erfolgreich verhindern. Wie lange noch wusste sie nicht, doch die Tatsache, dass ihr Leben davon abhing, verlieh ihr eine ungeahnte Beweglichkeit.

Der Kampf verlangsamte sich etwas und Shachin fasste neuen Mut. Scheinbar waren seine Kräfte auch nicht unerschöpflich. Den Dolch stets in der Wacht des Falken, einer für sie typischen Abwehrtechnik, haltend, ging sie Schritt um Schritt in Richtung Ende der Gasse. Mit der anderen Hand tastete sie sich an der Häuserwand entlang. Plötzlich traf sie auf etwas kaltes, metallisches, mit spitzen Zacken an den Enden.

Der Wurfstern, durchfuhr es sie. Sie hielt einen Moment inne und es gelang ihr, unbemerkt den Stern aus der trockenen, porösen und mit Lehm verputzten Strohwand zu ziehen. Dieser alten Bauweise würde sie vermutlich ihr Leben zu verdanken haben. In einer für sie eher untypischen Art rief sie in Gedanken ein kurzes Stoßgebet aus, dankte dem Schicksal, dass die Mauer den Stern so leicht freigegeben hatte, und machte sich bereit.

Ihr Gegenüber hielt inne. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Ganz sachte drehte er den Kopf ein wenig nach hinten. Die Gefahr, die in diesem Moment von ihr ausging, schätzte er offensichtlich als gering ein, denn für den Bruchteil einer Sekunde schloss er sogar die Augen. Im nächsten Moment änderte sich seine Haltung abrupt. Er trat demonstrativ einen Schritt zurück und ein letztes, kurzes Aufblitzen im Zwielicht der Gasse verriet Shachin, dass er die Dolche hatte verschwinden lassen. Ihr war sofort klar, dass er nicht daran dachte, den Kampf jetzt und hier fortzusetzen. Ob ihn der damit unweigerlich entgangene Sieg verärgerte war nicht zu erkennen. Vollkommen emotionslos stand er da. Auch Shachin veränderte ihre Haltung, die Körperspannung jedoch hielt sie aufrecht.

Dann wusste sie plötzlich, warum er den Kampf so unverhofft unterbrochen hatte. Rufe und Stiefeltritte wurden laut. Jemand näherte sich. Sie würden in wenigen Augenblicken Publikum bekommen. Publikum war nicht gut, Publikum machte Probleme. Sie ließ ihren Dolch im Halfter über der Brust verschwinden und macht sich bereit. Den Wurfstern hingegen hielt sie weiterhin verborgen in der Hand. Ihr Blick traf sich mit dem ihres Widersachers, und einer stillen Übereinkunft gleich, deuteten beide ein Nicken an. Es war kein Gruß, keine Geste der Freundschaft, und auch nicht der Versuch einer ersten sozialen Kontaktaufnahme. Möglicherweise die Andeutung von Respekt, aber ganz sicher das gegenseitige Versprechen, dass dieser Kampf noch nicht zu Ende war.

Im nächsten Moment drehten sich beide um, und als die Stadtwache hastend um die Ecke kam, waren beide bereits im Zwielicht der Gasse verschwunden.


Mord in Sieben Schänken

Der Herzog musste erfahren, was geschehen war. Er war der Urheber, der Schirmherr dieser Reise und gewissermaßen auch der Finanzier. Selbstverständlich war es Tristan unangenehm, lagen doch die Reise an sich und deren gesamte Vorbereitung in seiner Verantwortung. Und dennoch, der Herzog musste wissen, was hier vor sich ging. Immerhin trieb sich ein Fremder unbehelligt in den Mauern der Garnison herum, und wer konnte schon wissen, was er noch alles im Schilde führte.

Tristan machte sich sofort auf den Weg. Inzwischen war das Leben innerhalb der Mauern der Garnison erwacht. Rekruten liefen mit freiem Oberkörper zu den Brunnen und die Rottenführer trieben sie dabei unentwegt zur Eile an. Die Stallmeister brachten frisches Wasser und Stroh zu den Nutztieren, und die Küchenbullen, wie die Köche innerhalb der Mauern genannt wurden, begutachteten die frischen Lieferungen der Leuenburger Händler. Der Kasernenalltag war in vollem Gange, und auch wenn es auf den ersten Blick nach heillosem Chaos aussah, steckte doch hinter jeder Aktion eine ausgefeilte Methodik.

Es dauerte eine Weile, bis Tristan im ersten Stock des Haupthauses angekommen war. Hier hatte der Hauptmann der Stadtwache, Taris, sein Quartier und er war direkt dem Herzog unterstellt. Alles, was der Hauptmann erfuhr, wurde auch dem Herzog zugetragen, und Tristan hatte nicht vor, die Befehlskette zu umgehen, auch wenn er sich sicher war, auf die Schnelle eine Audienz beim Herzog zu erhalten.

Als er den langen Gang zum Büro des Hauptmanns betrat fiel ihm auf, dass dessen Tür bereits offen stand. Laute Stimmen waren zu hören und Tristan hatte sofort das Gefühl, dass etwas geschehen sein musste. Haben sie etwa schon erfahren was in der Vorratskammer vorgefallen war? Er beschleunigte seine Schritte. Schon von weitem sah er den Hauptmann, wie er sich mit dem Wachhabenden der Nachtwächter unterhielt. Wild gestikulierend sprach der Hauptmann auf ihn ein. Als Tristan das Zimmer betrat, drehten sich beide herum.

Der Hauptmann war ein Mann mittleren Alters. Erste graue Strähnen zogen sich vereinzelt durch das schwarze, kurz gehaltene Haar. Hohe Wangenknochen und aufmerksame Augen unterstrichen seine markanten Gesichtszüge. Ihm entging nichts und seinen scharfen Verstand konnte man förmlich greifen. Anders der Wachhabende neben ihm. Sein Gesicht war rundlich, mit dicken Pausbacken. Die Augen, vom Nachtdienst rot unterlaufen und müde, lagen tief in ihren Höhlen. Er hatte einige Strapazen hinter sich, das sah man ihm deutlich an. Insgeheim fragte sich Tristan, ob auch er die durchwachte Nacht so offen im Gesicht trug.

Tristan nahm Haltung an und grüßte sowohl den Hauptmann als auch den Nachtwächter.

»Ihr kommt wie gerufen, Tristan!« Sofort winkte ihn der Hauptmann heran. »Heute Nacht hat es einen Toten gegeben. Ein Mordopfer, soviel steht jetzt schon fest.«

Tristan, ein wenig überrumpelt, runzelte die Stirn.

»Wachmann Cutrig hier hat ihn gefunden.« Taris deutete auf den untersetzten Mann gegenüber. »Er fand den Toten in der Dunklen Gasse, direkt hinter dem Goldenen Erker.«

»Mir scheint, dass die gestrige Nacht allgemein recht unruhig gewesen ist«, antwortete Tristan nachdenklich und versuchte dabei, etwas Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Langsam machte sich auch bei ihm die schlaflose Nacht bemerkbar, und er fragte sich, wann die gnadenlose Müdigkeit wohl durchschlagen würde.

Nun war es der Hauptmann, der die Stirn in Falten warf.

»Wie meint Ihr das, Tristan?«

»In den frühen Morgenstunden, noch vor Sonnenaufgang, hat es einen Einbruch in die Garnison gegeben. Die Vorratskammer war das Ziel und der Eindringling hat sein Ziel erreicht.«

Der Hauptmann zeigte nicht die kleinste Regung. Entschlossen und bestimmend blickte er abwechselnd Cutrig und Tristan an.

»Cutrig, auch wenn Ihr Euch das Dienstende heute Morgen redlich verdient habt, kann ich Euch noch nicht entlassen. Ihr werdet Tristan, nach seinem Bericht, bei den Ermittlungen über den Toten zur Seite stehen.«

Tristan sah verwirrt zu Taris.

»Hauptmann Taris, sicher ist der Todesfall …«

»Mord!«, verbesserte ihn der Hauptmann.

»… der Mord…«, fuhr Tristan korrigierend fort, »… von Bedeutung, aber der Aufbruch in den Norden steht bevor und ich habe damit noch alle Hände voll zu tun.«

»Ihr wurdet für dieses Unterfangen freigestellt, ich weiß. Nun aber müsst Ihr noch Zeit finden, Euch um den Mord der letzten Nacht zu kümmern.« Taris sah Tristan eindringlich an. Der wollte widersprechen, doch der Hauptmann kam ihm in schneidendem Tonfall zuvor. »Ich dulde keinen Widerspruch, Leutnant! Das ist ein Befehl!«

Tristan schluckte die Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, zähneknirschend runter und nickte. »Jawohl, Hauptmann Taris.« Es war ihm gar nicht Recht, in Gegenwart eines Soldaten derart in den Senkel gestellt zu werden, doch Tristan erkannte schnell, dass der Hauptmann Recht hatte. Womöglich bestand sogar eine Verbindung zwischen dem Einbruch und dem Toten in der Dunklen Gasse. Wie auch immer, Tristan würde sich dieser Sache annehmen müssen, und die Zuteilung von Cutrig konnte sich im Nachhinein vielleicht sogar noch als Vorteil herausstellen.

Als der Hauptmann sah, dass Tristan sich dem Befehl fügte, wurde sein Tonfall sofort versöhnlicher. Langsam trat er auf ihn zu und lächelte väterlich.

»Doch nun berichtet mir erst einmal, was sich heute Morgen in der Vorratskammer abgespielt hat.« Er machte eine einladende Geste und nahm an seinem Schreibtisch Platz.

Nachdem Hauptmann Taris den Wächter Cutrig vorerst entlassen und zum frühstücken in die Küche geschickt hatte, begann Tristan zu erzählen.


Falsches Spiel

Der Goldene Erker war eine Kaschemme. Das einzig Goldene an ihm war sein Name und vielleicht sein Bier, doch dem wollte Berenghor heute Abend näher auf den Grund gehen. Wenigstens hatte der Schmied bei der Entfernung nicht zu viel versprochen. Das Gasthaus war von der Schmiede wirklich nicht weit weg und quasi nicht zu verfehlen. Die Gerüche von vergorenem Gerstensaft und fauligen Abfällen gingen ihm mehr als nur eine Gasse voraus.

Der Goldene Erker lag im Osten der Stadt, etwas südlich von der Stadtgarnison. Das Viertel war eher eines der heruntergekommenen mit dem klangvollen Namen Sieben Schänken. Wo sich die anderen sechs verbargen, hatte Berenghor noch nicht herausgefunden, doch beim Anblick des Goldenen Erkers war er sich nicht mehr sicher, ob er es überhaupt wissen wollte. Das vergleichsweise kleine Haus war zwischen zwei große Fachwerkbauten geradezu hineingepresst worden. Die Holzfassade wies mehr als nur ein paar Spuren von Verwitterung auf und die einstige Farbe war nicht mehr zu erkennen. Ein kleines, windschiefes Schild hing knapp oberhalb der Tür. Sämtliche Fensterläden im oberen Stockwerk waren geschlossen und machten nicht den Eindruck, als ließen sie sich ohne brachiale Gewalt jemals wieder öffnen. Die Fenster im Untergeschoss waren mit einfachem Butzenglas versehen. Ruß von innen und Dreck von außen machten ein Durchsehen jedoch unmöglich. Die Tür zum Schankraum stand offen, und von innen drang dumpfes Gelächter und Gesang auf die Gasse. Einen kurzen Moment dachte Berenghor daran, zum Schmied zurückzugehen und seinen Zweihänder zu holen, doch dann entschied er sich anders. Dies war sicher ein Ort für Stadtstreicher und Halunken, im Fall der Fälle aber würden seine Fäuste hier mehr bewirken als ein beinahe zwei Schritt messendes Langschwert. Und außerdem trug er ja noch das ein oder andere Messerchen am Leib.

Mit dem ersten Schritt über die Schwelle stieg ihm sofort ein beißender Geruch in die Nase. Eine Mischung aus Schweiß, Bier und Rauch. Selbst für einen späten Nachmittag wie heute war im Goldenen Erker viel Betrieb. Fast alle Tische waren besetzt und der Wirt hatte alle Hände voll zu tun. Eine ältere Frau ging zwischen den Stühlen umher. Das große Tablett auf ihrer Schulter balancierend, nahm sie immer wieder leere Tonkrüge auf oder stellte schaumig gefüllte ab.

Berenghor lehnte sich an die Theke und suchte den Wirt. »Noch’n Zimmer frei?«

Der Wirt musterte Berenghor im Vorbeigehen kurz. »Zehn Heller pro Nacht und Nase.«

Der Preis ging in Ordnung und Berenghor nickte.

»Vorkasse und hier auf die Hand!«, rief der Wirt vom anderen Ende der Theke, als er gerade wieder einen Krug einschenkte.

Das war klar, murmelte der Söldner und kramte in seinem Soldsäckel.

»Drei Nächte in der Fürstensuite«, witzelte Berenghor, als er die Münzen auf den Tresen warf. Klimpernd kullerten sie über das speckige Holz und blieben in einer Bierlache liegen.

»Ihr bekommt das Beste, das ich habe«, antwortete der Wirt unheilvoll und wischte sich die Münzen samt dem alten Bier in die Schürze.

»Gib mir mal ’nen Krug von deinem edlen Tropfen. Anders hält man es hier ja nicht aus«, forderte Berenghor den Wirt lachend auf, warf abermals klimpernd ein paar Münzen auf den Tresen und sah sich im Schankraum um. Der Wirt schien sich nicht weiter in ein Gespräch verwickeln lassen zu wollen. Er stellte Berenghor stumm den Krug hin und machte sich wieder an die Arbeit.

Berenghor hatte Schwierigkeiten, diesen Zeitgenossen einzuschätzen. Er war im Stress, keine Frage, aber dennoch hätte er erwartet, dass gerade er einem Fremden etwas auf den Zahn fühlen wollte.

Mal sehen, wie sich der Abend entwickeln würde. Noch war es früh, der Alkoholpegel vergleichsweise niedrig und die Gemüter ruhig. Berenghor wusste aus eigener Erfahrung, dass sich das mit zunehmender Stunde schnell ändern konnte.

Bei einem Blick in die Runde meinte Berenghor zwischen all den Tagelöhnern und Tunichtguten den einen oder anderen Handwerker ausmachen zu können. Der überwiegende Teil der Gäste aber war eher zwielichtiger Natur, und die Gruppe hinten im Erker verdiente ihren Lebensunterhalt ganz sicher nicht mit legalen Geschäften. Auch Glücksspiel war vertreten. An einem großen runden Tisch polterten immer wieder Würfel über das Holz, und ab und an warfen die Spieler Münzen in die Mitte des Tisches. Berenghor beobachtete die Zocker und nach einer Weile hatte sich ein kleines Vermögen angesammelt. Die Stimmung am Tisch wurde angespannt. Einer würde in wenigen Minuten der glückliche Gewinner sein, und die anderen hatten die Zeche dann zu zahlen.

Berenghor schmunzelte. So war es immer, und der Trick dabei war, stets auf der Gewinnerseite zu stehen. Er selbst hatte das zwar, rein politisch gesehen, nicht immer geschafft, doch als Söldner war das nicht sonderlich problematisch. Man musste am Ende nur überleben, und wenn doch einmal der vereinbarte Sold ausblieb, nahm man sich einfach, was einem zustand. Notfalls auch mit Gewalt.

Den Gesichtern nach zu urteilen war die heiße Phase beim Würfelspiel erreicht. Berenghor spitzte die Ohren und sah aufmerksam rüber. Scheinbar hatte jeder der Spieler noch die Chance auf den großen Pott, und umso größer wurde bei jedem die Anspannung. Sein Kriegerinstinkt sagte dem hünenhaften Söldner, dass Ärger in der Luft lag. Gleich würde etwas passieren, da war er sich sicher. Er witterte diese Dinge immer im Voraus und bisher hatte er sich noch nie getäuscht. Auch der Wirt schien etwas bemerkt zu haben. Wie ein verwundetes Tier lief er rastlos hinter dem Tresen auf und ab und wischte sich dabei immer wieder nervös die Finger an der Schürze ab. Sein Blick zuckte laufend unruhig zum Tisch und dann wieder auf den Tresen.

Plötzlich hallte ein Jubelschrei gefolgt von lautem Lachen durch den Schankraum. Der Sieger stand also fest. Ein großer, hagerer Mann mit schulterlangem Haar griff über den Tisch und zog die Beute zu sich. Die Würfel lagen noch frisch gefallen auf dem Tisch und die Verlierer konnten ihre Blicke im ersten Moment nicht davon losreißen. Für sie war der letzte Wurf zum Schicksalswurf geworden. Berenghor konnte nur erahnen wie viel auf dem Spiel gestanden hatte, doch den Gesichtern nach zu urteilen gut und gern ein Monatsverdienst oder mehr. Jetzt würde sich zeigen, wer ein guter Verlierer war.

Der eine senkte den Kopf und saß teilnahmslos da. Er brauchte scheinbar noch etwas um die herbe Niederlage zu realisieren. Sein Nachbar war um einiges schneller. Er schob sich erbost vom Tisch weg und sprang wutentbrannt auf. Nach einem bösen Blick auf den Sieger warf er den Stuhl zur Seite und rannte aus der Tür. Blieb noch einer. Berenghor sah sich den Burschen ganz genau an. Er war dick und verschwitzt. Braune Haarsträhnen hingen ihm fettig ins Gesicht. Langsam und schwerfällig stemmte er seinen fülligen Körper hoch und warf dem Sieger der Runde einen hasserfüllten Blick zu. Berenghor kannte das fiebrige Flackern in seinen Augen und wusste was es bedeutete. Dieser hier würde Ärger machen.

Es war ruhig geworden im Schankraum. Alle Augen ruhten auf dem letzten Verlierer und keiner wagte es, ein Wort zu sprechen. Eigentlich hatte Berenghor nichts gegen eine gepflegte Kneipenschlägerei, schon gar nicht in einer Kaschemme wie dieser, doch bei einer Schlägerei würde es hier ganz sicher nicht bleiben. Heute Abend würde Blut fließen.

Der große Hagere stand nun ebenfalls langsam auf. Man sah sofort, dass er kein Interesse an einem ernst gemeinten Konflikt hatte, doch die Aussicht auf das kleine Vermögen vor sich schien ihm Mut zu machen. Außerdem war er im Recht. Immerhin hatte er gewonnen. Er wollte etwas sagen, doch sein Gegenüber kam ihm zuvor. Sofort entbrannte eine hektische Diskussion und mehr als nur einmal wurden sich gegenseitig Wörter wie Betrüger oder Falschspieler an den Kopf geworfen. Berenghor hatte Mühe dem hitzigen Wortgefecht zu folgen und gerade als er sich amüsiert zurücklehnen wollte, sprang dem Dürren urplötzlich ein Messer in die Hand.

Na das ist mal ne interessante Wendung, dachte sich Berenghor und stieß sich sachte vom Tresen ab. Er hätte einen ganzen Silbertaler darauf verwettet, dass der andere zuerst sein Messer zücken würde. Grundsätzlich hielt er sich ja aus fremden Angelegenheiten raus, gerade bei heiklen Geschichten wie dieser hier, doch irgendwie hatte er das Verlangen, einzuschreiten. Ein Blick auf den Wirt verriet ihm, dass der keinen Finger krumm machen würde. Unangenehm war es ihm, das verriet sein nervöser Blick, doch auf der anderen Seite war diese Angelegenheit sicher nichts Neues für ihn. Vermutlich wusste er sogar, dass sich die Geschichte ganz von allein löste.

Auch die anderen Gäste hatten mittlerweile das Messer bemerkt. Sie standen von ihren Plätzen auf und bildeten einen Kreis um die beiden Streithähne. Das geschah so selbstverständlich, als ob es nichts Ungewöhnliches sei und quasi zum Alltag im Goldenen Erker gehörte.

Leicht angesäuert stellte sich Berenghor ebenfalls in den Ring der umstehenden Männer und begann damit, sich unauffällig hinter den Dürren mit dem Messer zu schieben. Da nahm er sich einmal vor, den ganzen Tag in Ruhe und Frieden, gesittet und kultiviert, zu verbringen und dann trieb das Schicksal seine Scherze mit ihm. Als ob es nicht wollte, dass ein Söldner wie er sich nicht wie einer verhielt. Er hatte jedenfalls nicht vor, sich dieses Vorhaben von einem dürren Spargel mit Zahnstocher verderben zu lassen. Außerdem war das Bier hier hervorragend und der Goldene Erker samt seiner Kundschaft unterm Strich gar nicht mal so übel.

Berenghor hatte den toten Winkel hinter dem Hageren erreicht und wartete ab. Noch rührte sich keiner. Der Sieger ließ das Messer mit der Hand immer wieder nach vorne springen und machte dem anderen klar, was passieren würde, wenn dieser ihm den Gewinn weiterhin streitig machen wollte. Der wiederum zog nun ebenfalls sein Messer. Auch er war gewillt, weiter zu gehen als bisher. Berenghor machte sich bereit. Er schob sich nochmal ein Stück weiter und stand dann eine knappe Handbreit hinter dem Sieger. Keiner störte sich daran, war es doch klar, dass ein Krieger wie er den besten Platz und die beste Sicht auf den Kampf haben wollte.

Im nächsten Moment sprang der Dürre vor, und fiel beinahe gleichzeitig wie von göttlicher Hand gefällt zu Boden. Die göttliche Hand war in diesem Fall die geballte Faust von Berenghor. Er hatte sie auf den Kopf des Langen krachen lassen, noch während der den ersten Schritt in Richtung seines Gegners machte. Wieder wurde es absolut still im Schankraum. Nur lagen diesmal alle Blicke auf Berenghor. Der wiederum hielt den Bierkrug hoch, prostete allen mit einem zufriedenen Lächeln zu und nahm einen großen Schluck.

»Glotzt mich nicht so an! Ich will in Ruhe mein Bier trinken und hab’ keine Lust auf Messerstechereien. Aber wenn jemand etwas dagegen hat, kann er sich gerne mit mir verabreden.« Nach dieser klaren Ansage grinste er noch zufriedener in die Runde. Dann fand sein Blick den schlechten Verlierer. Das Lächeln verschwand. »Mach dich vom Acker. Den Gewinn kannst du dir abschminken.«

Für den Bruchteil einer Sekunde schien es sich der Kerl tatsächlich zu überlegen. Als Berenghor jedoch kurz seinen mächtigen Oberkörper streckte und ihn auffordernd ansah, suchte er dann doch das Weite. Ängstlich schob er sich mit dem Bauch voraus durch die Menge und watschelte eilends zur Tür. Der dritte Verlierer im Bunde saß noch immer auf seinem Stuhl, hatte die Szene jedoch mit großen Augen verfolgt.

»Nimm dir die Kröten. Er hier…« Berenghor deutete auf den bewusstlosen Dürren, »… hat sie sich verspielt, als er bereit war, dafür zu töten.«

Das kleine Häuflein Elend verstand erst nicht so recht, doch als Berenghor ihm aufmunternd zulächelte, kratzte er allen Mut zusammen und begann damit, das Geld aufzusammeln.

Nach und nach verzogen sich die Schaulustigen wieder. Die Vorstellung war vorbei und nach einigen Minuten kümmerte sich jeder nur noch um seinen eigenen Kram. Berenghor marschierte gelassen zum Tresen zurück und bestellte ein weiteres Bier. Den leeren Krug stellte er mit einem lauten Rülpsen ab.

»Dank’ dir! Und … das geht auf mich«, flüsterte der Wirt, nickte ihm erleichtert zu und schob ihm einen schäumenden Humpen rüber. Dieses Mal musste er wohl keine der Stadtwachen bestechen, um die Leiche loszuwerden. »Prinzipiell hab’ ich nichts gegen gesunde Meinungsverschiedenheiten, doch irgendwann leidet selbst der Ruf des Goldenen Erkers unter zu viel toten Gästen.« Er grinste.

»Das verdankst du deinem Bier mein Guter«, antwortete Berenghor und nahm einen kräftigen Schluck aus dem gut gefüllten Tonkrug. »Pass mal eben darauf auf.«

Der Söldner verspürte nach drei Litern Bier ein dringendes Bedürfnis und machte sich, schon leicht wankend, auf den Weg. Von hinten hörte er den Wirt rufen.

»Einfach hinten auf die Gasse raus. Was anderes haben wir hier nicht.«

Der Herrin sei Dank war es nicht weit. Eine kleine Tür am Ende des Wirtshauses wies den Weg. Als Berenghor hinaustrat, umfing ihn graues Zwielicht. Es war spät geworden, sehr spät sogar. Er machte sich gar nicht erst die Mühe auf die Gasse zu gehen, sondern öffnete noch im Türbogen das Lederband der Hose.

Gerade als er anfing sich zu erleichtern, hörte er einen dumpfen Einschlag. Etwas war neben ihm in die Hauswand eingeschlagen. Benebelt drehte er den Kopf zur Seite, und mit vom Alkohol leicht getrübten Blick konnte er, etwa auf Augenhöhe, einen mit spitzen Zacken versehenen Stern erkennen. Er steckte in der Hauswand und blitzte sachte im tanzenden Lichtschein der offenen Tür. Überrascht und neugierig zugleich suchte er nach dessen Quelle. Etwas weiter hinten konnte er zwei Gestalten ausmachen, die ohne Zweifel miteinander rangen. Es hatte den Anschein, als sei zumindest eine davon eine Frau. Ihr schulterlanges Haar schimmerte kastanienbraun im Dunkel der Gasse. Der Rest aber waren nur Schatten und Schemen.

Gleichgültig schüttelte Berenghor den Kopf und schloss das Lederband der Hose. Hier musste er sich um nichts kümmern. Er konnte einfach zurück in den Goldenen Erker gehen und die Tür hinter sich zuziehen. Und genau das machte er auch. Voller Vorfreude auf die nächste Runde tauchte er wieder in die süßlich warme Luft der Kneipe ein und machte sich auf den Weg zurück zur Theke.


Schlaf der Schatten

Shachin lief durch die nächtlichen Gassen Leuenburgs. Sie wusste genau, wohin sie wollte. Die Stadtwache hatte sie in den Schatten nicht entdeckt und nun war sie auf dem Weg zurück zu ihrem Versteck. Es war nicht ihre Art, sich irgendwo offiziell einzuquartieren. Lieber suchte sie sich verborgene, unbelebte Ecken. Dort war sie vor unliebsamen Besuchern geschützt und für sich allein. Das Herdenverhalten der Menschen sagte ihr nicht sonderlich zu und gerne mied sie auch die großen Städte des Reiches. Mit der Tatsache, dass aber ausgerechnet dort die lukrativsten Aufträge auf sie warteten, hatte sie sich jedoch längst arrangiert.

Das Adrenalin pulsierte noch durch ihre Adern. Geschmeidig und unentdeckt hastete sie zwischen den Häusern hindurch. Außer ein paar hoffnungslos Betrunkenen begegnete ihr keine Menschenseele.

Sie dachte immerfort an den unheimlichen Gegner von eben. Wer war er? Wo kam er her? Sie hatte seinen Kampfstil schon einmal gesehen, dessen war sie sich sicher. Ob es damals aber auch gerade Er war, konnte sie nicht mehr sagen. Ein Meister war er, so viel stand fest. In ihren Kreisen Meister der Klingen genannt. Jemand, der sein Wissen teilte und einen Schüler hatte. Jemand, der selbst jahrelang gelernt hatte, dann sein Wissen in der Praxis anwandte und vertiefte und irgendwann selbst, mit eigenen Techniken und Finessen versehen, weitergab.

Angestrengt versuchte sich Shachin zu erinnern, das stete Laufen aber machte es schwierig. Eigentlich kannte sie sich in ihrem Geschäft gut aus, im Moment aber fiel ihr das Denken äußerst schwer. Ihre Gedanken rasten um die Person des Meisters, und je mehr sie sich darauf zu konzentrieren versuchte umso schwerer fiel es ihr. Schließlich gab sie es ganz auf, beschloss aber im Versteck nochmal in aller Ruhe darüber nachzudenken. Es war wichtig. Jede noch so kleine Information konnte später über Leben und Tod entscheiden. Unstrittig war, dass es immer zwölf Großmeister verteilt auf das Reich gab. Ein jeder mit eigenem Unterschlupf und Schülern. Wenn ein Großmeister starb, wählten die übrigen einen neuen. So war immer gewährleistet, dass es für jede Schattenkampfschule einen eigenen Großmeister gab. Shachin kannte drei der Großmeister persönlich, war sie doch bei ihnen in die Lehre gegangen. Zwei weitere waren ihr vom Sehen geläufig, die anderen sieben jedoch lagen im Dunkeln. Genauso wie die Gassen, die sie auf ihrem Rückweg ungesehen durchquerte.

Immer wieder hielt sie im Lauf inne und lauschte. Sie musste sicher gehen, dass ihr der Meister, wie sie ihn von nun an nennen wollte, nicht folgte. Der geheime Unterschlupf war zu wichtig, als dass sie ihn durch Nachlässigkeit einfach preisgeben durfte. Ein Ort der Regeneration und Ruhe. Es musste ihr gelingen das Versteck solange geheim zu halten, bis die vom Herzog geplante Reise in den Norden begann. Dann, so ihr kurzerhand gefasster Plan, hatte sie Gelegenheit, eine Zeit lang unterzutauchen und von der Oberfläche zu verschwinden. Ursprünglich wollte sie, nachdem sie sich aus Hohenstein hatte verabschieden müssen, in Leuenburg Fuß fassen und das Herzogtum als ihre neue Auftragsheimat ansehen. Jetzt aber was das nicht mehr möglich, eher im Gegenteil. Sie musste weg aus den nördlichen Herzogtümern, einige Zeit warten, bis Gras über die Sache gewachsen war. Das Siedlungsprojekt im Wilderland war wie geschaffen dafür.

Einige Minuten und ein paar geschlagene Haken später erreichte sie den Westen der Stadt. Jetzt war es nicht mehr weit. Die alte, verfallene Kapelle lag direkt an der Stadtmauer, knapp unterhalb des Grünwalder Tores. Sie war kaum besucht, und die wenigen Gläubigen, die hier ihren Dienst an der Herrin verrichteten, blieben nie lange.

Leise und vorsichtig näherte sie sich dem alten Gemäuer. Vielleicht wusste der Meister bereits von ihrem Aufenthaltsort und wartete hier auf sie. Wobei das äußerst unwahrscheinlich war. Shachin hatte zwar den einen oder anderen Umweg in Kauf genommen, war aber dennoch schnell und ohne lange Unterbrechungen gelaufen. Er hätte schon Flügel besitzen müssen, sollte er nun vor ihr hier sein.

Das schwarze Leichentuch der Nacht lag ruhig und still über der Kapelle. Von oben drang kein Licht in die Senke und nur die kleine Kerze, die immer im Fensterbogen hinter dem Altar brannte, sorgte für einen fahlen Lichtschein. Die letzte Stunde vor der Dämmerung war kalt, und ab und an trieb ein leichter Wind die Schatten der Kerze tanzend und springend über den verwitterten Stein.

Shachin sah die Gestalt erst, als sie die Wegbiegung des Steiges hinter sich hatte. Stumm und unbeweglich kniete jemand vor dem Altar. Sofort verschwand Shachin im Schatten eines Findlings, und plötzlich lag auch wieder der Dolch in ihrer Hand. Schon auf den ersten Blick hatte sie gesehen, dass es nicht der Meister war, und dennoch, Vorsicht war geboten. Sie hatte zwar kein Interesse daran Unschuldige zu töten, konnte es aber auch nicht riskieren hier entdeckt zu werden. Sie setzte sich hin und wartete ab. Die Gestalt selbst würde nun ohne es zu wissen über ihr eigenes Leben entscheiden. Kam sie Shachins Lager zu nahe musste sie sterben.

Es fing langsam an zu dämmern, und die Schatten begannen dem diffusen Licht der aufgehenden Sonne Platz zu machen. Shachin harrte noch immer hinter dem Findling aus und beobachtete die kleine Kapelle. Zunächst hatte sie angenommen, dass es sich um einen einfachen Gläubigen handelte. Doch nach einiger Zeit kam sie zu dem Schluss, dass er dafür irgendwie zu geordnet, zu diszipliniert aussah. Sie hatte einen Soldaten vor sich, da war sie sich nun sicher. Vermutlich war er ein Mitglied der Stadtwache, nur in Zivil.

Sie sah sich um und sofort wurde ihr klar, dass sie hier weg musste. Ihr Versteck hinter dem Findling war zu exponiert. Im Licht des hellen Tages konnte man sie von weiter oben deutlich erkennen. Leise richtete sie sich auf. Im Schutz einiger kleiner Felsen machte sie sich auf den Weg in die Senke. Noch rührte sich der Soldat nicht, doch, so fürchtete sie, war das nur noch eine Frage der Zeit. Für ihn gab es nur den Weg über den kleinen Steig, und dann würde er sie zwangsläufig entdecken.

Nach ein paar Schritten hatte Shachin den Boden der Senke erreicht. Sie hielt sich links und näherte sich der Gestalt von Süden. Leise und jeden Schatten dabei ausnutzend, arbeitete sie sich Schritt für Schritt nach vorne. Dann hatte sie den Soldaten im Profil. Er war noch sehr jung, womöglich knapp über zwanzig Winter. Das flachsblonde Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Die Hände der kräftigen Arme waren zum Gebet gefaltet, seine Augen geschlossen. Er trug nur schlichte Kleidung und hatte augenscheinlich keine Waffen bei sich. Sie wusste nicht warum, doch würde es ihr Leid tun, müsste sie ihn wirklich den Hauch des Todes spüren lassen.

Irgendwo in der Nähe krähte plötzlich ein Hahn. Krächzend und langgezogen war sein Weckruf, und beim dritten Schrei ging ein Ruck durch den jungen Soldaten. Schwerfällig, vom Blutstau durch die unbequeme Haltung vermutlich behindert, setzte er sich hin. Ein paar Minuten später stand er auf und machte sich schließlich auf den Weg. Nun hatte Shachin die Möglichkeit, den Soldaten genauer zu mustern. Er war groß gewachsen, und seine Bewegungen machten trotz der unscheinbaren, einfachen Gewandung unmissverständlich klar, dass er etwas vom Kampf verstand. Sie war froh, dass hier kein Blut mehr fließen musste. Hinzu kam, dass er höchstwahrscheinlich Mitglied der Stadtwache war, vermutlich sogar ein Offizier.

Nachdem sie den Soldat oben am Steig aus den Augen verloren hatte, betrat Shachin die alte Kapelle. Hinter dem Altar ging es noch ein Stück weiter, in eine Art Grotte hinein. Die kleine Höhle war dunkel und von außen nicht zu entdecken. Von innen hingegen hatte man einen guten Überblick auf den Steig und den unmittelbaren Altarraum. Einziger Makel an diesem Unterschlupf war, dass es keinen alternativen Fluchtweg gab. So wie man hinein kam, musste man auch wieder hinaus. Ein Feind, der wusste wo sich sein Opfer befand und noch dazu in der Überzahl war, konnte aus dem vermeintlich guten Versteck schnell eine Todesfalle werden lassen. Shachin wusste das. Und dennoch, bisher war sie der Meinung gewesen, dass es in Leuenburg keines geheimen Fluchtweges bedurfte. Tödlich, wenn sie sich irren sollte.

Die Schattenkriegerin wartete noch ein paar Stunden ab. Sie wollte ganz sichergehen, dass ihr der Meister nicht doch gefolgt war. Stumm und unbeweglich betrachtete sie den Steig und das Vorfeld der Kapelle. Nichts geschah, nicht einmal Gläubige verirrten sich an diesem Tag hierher. Erst nachdem sie sich ganz sicher war, ließ sie sich erschöpft auf das einfache Lager sinken. Sofort fiel ein Teil von ihr in einen tiefen, erholsamen Schlaf, der andere hingegen wachte. Genau so, wie sie es in den vielen Jahren ihrer Ausbildung gelernt und auch danach immer und immer wieder praktiziert hatte. Shachin schlief. Sie schlief den Schlaf der Schatten.


Ermittlungen

Hauptmann Taris nahm die Sache sehr ernst. Einem Mord in Sieben Schänken musste man nachgehen, keine Frage, doch der Einbruch in die Garnison war erschreckend und gefährlich zugleich, eine Erschütterung der Sicherheit der ganzen Stadt. Ein Angriff auf die Stadtwache, und das war der Einbruch zweifelsfrei, kam einem Angriff auf den Herzog gleich und musste mit aller Härte und Konsequenz verfolgt werden. So etwas hatte es noch nie gegeben, und Taris sah sich, neben seiner persönlichen Haltung in dieser Angelegenheit, dazu verpflichtet, die Ermittlungen selbst in die Hand zu nehmen.

Tristan konnte das sehr gut verstehen, aber dennoch wurmte es ihn auch. Der Einbruch mochte ein Angriff auf die Stadtwache gewesen sein, und damit auch auf den Herzog, doch in allererster Linie war es ein Akt der Sabotage auf das ihm anvertraute Siedlungsprojekt. Wütend und von der verständnisvollen Art des Hauptmanns nur wenig besänftigt, hatte er sich auf den Weg zur Dunklen Gasse gemacht. Nicht jedoch ohne der diensthabenden Wachmannschaft vorher noch einige Instruktionen bezüglich der Reise zu geben. Von heute an würde eine Wache die Vorratskammer rund um die Uhr bewachen und eine weitere ein Auge auf den Wagen und die Handwerker haben. Dankenswerter Weise hatte ihm Hauptmann Taris am Ende der Unterredung den übermüdeten Nachtwächter Cutrig zur Verfügung gestellt. Wo es ging sollte er Tristan unter die Arme greifen und unterstützen. Unter die Arme greifen bedeutete in dem Fall, dass Tristan ihm den Schutz und die Sicherheit der Reisevorbereitungen anvertraute. Gut möglich, dass dieser Befehl nicht ganz im Sinne von Hauptmann Taris war, aber der musste nun eben damit leben, dass Tristan dem Mord in Sieben Schänken allein nachging. Viel Zeit würde er damit aber sicher nicht verschwenden.

»Dort hinten habe ich die Leiche gefunden«, erklärte die Nachtwache Tristan. Der Mann mit der Hakennase gehörte zu Cutrigs Rotte und machte keinen sonderlich begeisterten Eindruck. Er war müde und die Nacht steckte ihm in den Knochen. Tristan hatte Verständnis dafür.

»Zu welcher Stunde?« Er eilte voran und suchte dabei ungeduldig den Blick seines Begleiters.

»Schwer zu sagen. Na, ne knappe Stunde nach Mitternacht würd’ ich meinen. Der Körper war noch warm und das Blut auf der Gasse frisch.«

Dann ist der Mord also unmittelbar vor dem Auftauchen der Wache passiert, schlussfolgerte Tristan nachdenklich. Ein Glück für den Hakennasigen. Wäre er nur wenige Augenblicke früher aufgetaucht, würde er jetzt wahrscheinlich daneben liegen. Selbst das Leben eines Gardisten zählte in Sieben Schänken nicht viel.

Ein paar Schritte später hatte er den Tatort erreicht. Das Blut am Boden war noch zu sehen, die Leiche hingegen befand sich schon in der Garnison. Tristan ging um den roten Fleck herum und sah nachdenklich in die Gasse. »Das ist doch der Hintereingang zum Goldenen Erker, oder nicht?« Er zeigte auf eine windschiefe Tür.

Die Wache stützte sich gerade auf ihre Hellebarde und gähnte ausgiebig als sie Tristans Frage bemerkte. Schnell richtete sie sich auf und nickte.

Tristan kannte die Spelunke. Ein Ort für Schurken und Halunken, Herumtreiber und Tunichtgute. Sieben Schänken war schon kein angenehmer Stadtteil, doch die Gegend um den Goldenen Erker war ganz besonders berüchtigt. Schlägereien oder gar Schlimmeres standen hier beinahe auf der Tagesordnung. Vermutlich ging das Opfer der letzten Nacht auch auf das Konto einer dieser Schlägereien. Oft blieb es dabei ja nicht bei den Fäusten. Die Hemmschwelle war gering, und häufig, und vor allem schnell, wurden Messer oder Dolche mit ins Spiel gebracht.

Für Tristan war der Fall klar: Im Goldenen Erker waren zwei oder mehr wegen Geld oder womöglich einer Frau aneinander geraten. Den üblichen Wortgefechten und derben Ausdrücken waren rasch die Fäuste gefolgt, und der Wirt hatte die Auseinandersetzung schließlich nach draußen verlegt. Wie so oft wurde aus der Schlägerei dann ganz schnell bitterer Ernst und am Ende bezahlte einer mit seinem Leben. Todesfälle dieser Art gab es immer mal wieder in Leuenburg, und oft blieb die Suche nach den Tätern erfolglos.

Tristan hatte genug gesehen. Am liebsten wäre er wieder zurück in die Garnison gegangen, doch eine Mischung aus Selbstdisziplin und schlechtem Gewissen brachten ihn zu dem Entschluss, wenigstens noch einen Blick in den Goldenen Erker zu werfen. Taris’ Befehl war eindeutig gewesen, und Tristan wollte ihn nicht allzu stiefmütterlich behandeln. Ein kurzer Abstecher in die Spelunke würde sicher nicht viel Zeit kosten. Und wenn es so laufen sollte wie erwartet, dann würde er sowieso nur zugeknöpfte, wortkarge Gestalten vorfinden.

Selbst am Tag war es im Goldenen Erker trüb. Die Schankstube war nahezu leer. Nur am Tisch beim Tresen saß ein großgewachsener Mann und aß. Der Wirt war nicht zu sehen. Eine ältere Frau, trotz ihres Alters nur spärlich bekleidet, ging mit einem zerfransten Reisigbesen halbherzig über den Boden. Alles in allem ein trostloser Anblick. Tristan wollte gerade wieder kehrtmachen, als sein Blick nochmal auf den großen Mann am Tisch fiel. Erst jetzt erkannte er dessen gewaltige Körperausmaße. In der Höhe gut und gerne zwei Schritt, mutmaßte Tristan, und Arme so dick wie die Oberschenkel einer jungen Frau. Einem inneren Impuls folgend näherte er sich dem Tisch. Er wusste nicht warum, doch etwas hatte sein Interesse an diesem Kerl geweckt.

Käse, etwas Honig und trockenes Brot lagen vor dem Riesen auf einem Holzbrett, daneben ein großer Krug mit Wasser. Das Frühstück war karg, doch nicht ungewöhnlich. Viele Leuenburger aßen vormittags ähnlich, und nur die wenigsten konnten sich frisches Obst oder gar Säfte leisten. Ihm hier schien die Art jedenfalls nichts auszumachen. Sein Appetit war groß und seine Manieren überraschend gut. Beim Anblick des essenden Mannes meldete sich plötzlich auch Tristans Magen und ihm wurde bewusst, dass er heute noch gar nichts gegessen hatte. Er würde das später nachholen. Jetzt musste er sich auf die Ermittlungen konzentrieren.

Auf dem letzten Meter versuchte Tristan, den Kerl am Tisch einzuschätzen. Er hatte ohne Zweifel einen Krieger vor sich. Zwar fehlte ihm die entsprechende Waffe, doch war er sich sicher, dass es sie gab. Narben durchzogen sein Gesicht und trotz der Anwesenheit von Tristan hatte der Krieger noch kein einziges Mal aufgesehen. Selbstsicherheit, dachte er, und trat mit einem leisen Räuspern an den Tisch.

»Bekommt man bei der Stadtwache kein Frühstück oder warum starrst du mich so an?«, gab der hünenhafte Krieger plötzlich und ohne aufzusehen von sich. Gleich darauf wanderte ein großes Stück Käse in seinen Mund.

Aufmerksamkeit, ergänzte Tristan in Gedanken. Der Riese hatte ihn sehr wohl bemerkt und auch gesehen. Ihm selbst war das nicht aufgefallen. Tristan schob das auf seine durchwachte Nacht in der Kapelle und versuchte, sich von diesem Umstand nicht allzu sehr beunruhigen zu lassen. Der Krieger setzte in der Zwischenzeit das Frühstück fort. Tristan beschloss, höflich zu bleiben, auch wenn es seinem Gegenüber scheinbar etwas an Respekt fehlte. Die Uniform jedenfalls hatte auf ihn keinerlei Effekt.

»Darf ich mich zu Euch setzen?« Sein Tonfall war freundlich.

»Ich werd’s wohl nicht verhindern können, hm?« Jetzt suchte der Krieger das erste Mal seinen Blick. Mit einer genervt wirkenden Geste schob er das Brett von sich und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Wasserkrug. Danach massierte er sich mit den Handflächen beide Stirnseiten.

»Nein, könnt Ihr nicht«, antwortete Tristan ehrlich. Das war schlicht die Wahrheit.

Der Riese stöhnte. »Dann frag auch nicht!«, presste er hervor, schloss für einen kurzen Moment die Augen und erhöhte, für Tristan deutlich sichtbar, nochmal den Druck auf seine Schläfen.

Einer von der harten Sorte… mit einem Kater, dachte er sich und schmunzelte. Offen und direkt. Ihm gefielen diese Charaktereigenschaften. Und trotzdem, es gab nun mal auch Umgangsformen, die wegzulassen als unhöflich galt.

»Höflichkeit ist ein guter Anfang, findet Ihr nicht?«

»Ruhe auch!«, antwortete der Krieger mit belegter Stimme. Er nahm die Hände von der Stirn, ruckte ein wenig auf dem Stuhl hin und her und musterte Tristan so aufmerksam es ihm möglich war. Wahrscheinlich hatte er es aufgegeben und eingesehen, dass er ihn nicht mehr so schnell loswerden würde.

»Mein Name ist Tristan, ich bin ein Leutnant der Stadtwache von Leuenburg. Und Ihr?«

»Ich bin eine Jungfrau der Herrin und such’ ’ne Anstellung«, antwortete der Riese stöhnend und mit steinerner Miene.

Tristan beachtete die Provokation gar nicht. Er überging sie einfach und machte in Gedanken einen Haken. Die erste Information hatte er gerade bekommen. »Ihr seid nicht von hier.«

»Mag sein, aber goldrichtig bin ich hier trotzdem«, erwiderte sein Gegenüber mit einem schiefen, deutlich misslungenen Grinsen.

»Wie lange seid Ihr schon in der Stadt?«

»Weiß nicht mehr.« Der Krieger setzte eine übertrieben nachdenkliche Miene auf und kratzte sich dabei am Kinn. Ihm saß offenbar der Schalk im Nacken.

Tristan war nun doch froh, dass er sich dazu entschieden hatte, in den Goldenen Erker zu gehen. Dieser Typ hier, verdächtig oder nicht, war interessant, und er wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas wusste. Er würde das kleine Frage und Antwort Spielchen also mitspielen.

»Habt Ihr …«, Er wollte gerade mit seiner Befragung weitermachen, als ihn sein Gegenüber auch schon wieder unterbrach.

»Halt, Halt!« Der Riese hob abwehrend eine Hand. »Was…« Er stöhnte. »Was bei den Dreizehn soll dieses Frage- und Antwort-Spielchen?« Verärgert fixierte er Tristan mit funkelnden Augen.

Tristan beschloss, genauso offen und direkt wie sein Gegenüber zu sein. »Heute Nacht hat es einen Toten gegeben. In der Dunklen Gasse, hinter dem Goldenen Erker.« Er achtete genau auf die Reaktion des Kriegers, doch selbst wenn es eine gab, so fiel sie ihm nicht auf. Er bohrte weiter.

»Ihr wisst nicht zufällig etwas darüber?« Auch diese Frage war ehrlich gemeint. Dummerweise gelang es ihm nicht, seinen Argwohn ganz aus der Stimme zu verbannen. Die Augen des Riesen blitzten gefährlich, und Tristan hatte sofort das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Nicht, dass er um seine Sicherheit bangen musste, eher dass er nun keine oder zumindest keine ehrliche Antwort mehr erhalten würde.

»Ich weiß nichts über einen Toten«, sprach der Krieger trotzig, schüttelte unterstreichend den Kopf und zog dabei die Mundwinkel weit nach unten. »Hab’ zwar selber schon Viele auf dem Gewissen, aber nicht hier!«

Ein überraschendes Grinsen sprang Tristan plötzlich an, und diesmal gelang es dem Riesen auch. Tristan musste schmunzeln. Er glaubte ihm. Sicherlich war dieser Kerl hier ein menschgewordenes Stück ungehobelter Natur, aber auch mindestens genauso ehrlich. Manchmal musste man sich einfach auf sein Bauchgefühl verlassen, und in diesem Fall sprach es eindeutig für diesen grobschlächtigen Zeitgenossen. Jetzt konnte er Hauptmann Taris ohne schlechtes Gewissen berichten, der Sache nachgegangen zu sein. Für ihn war der Fall klar, und auch, wenn der Riese vor ihm am Tisch mehr wusste, war er sich sicher, dass der wahre Täter nie gefasst werden konnte. So streitlustig und verstritten die Bewohner von Sieben Schänken auch waren, wenn sich Offizielle in ihre Angelegenheiten mischten waren sie verschlossener und verstockter als der sturste Esel. Gäbe es die Reise in den Norden nicht, hätte er sicher mehr Zeit darauf verwendet, unter diesen Umständen aber war es genug.

Tristan stand auf, nickte dem Krieger zu und bedankte sich höflich für das Gespräch. Er ging zur rückwärtigen Tür, und gerade als er auf die Dunkle Gasse hinaustreten wollte brummte es hinter ihm.

»Berenghor.«

Er hielt inne und drehte sich um. Fragend sah er zu dem Riesen am Tisch.

»Mein Name ist Berenghor.«

Tristan nickte. Eine überraschende Wendung, mit der er so nicht mehr gerechnet hatte.

»Seltsamer Name für eine Jungfrau der Herrin.« Diesmal war es an ihm, zu grinsen. Eigentlich missfiel es ihm, den Namen der Herrin spöttisch zu verwenden, doch machte er in diesem Fall eine Ausnahme.

Berenghor winkte ab. »Die Zeit ist lange vorbei. Heute arbeite ich für die andere Seite« Ganz langsam führte er eine Faust mit gestrecktem Daumen am Hals entlang. Eine eindeutige Geste. Wäre da nicht ein amüsiertes Grinsen über sein Gesicht gehuscht, Tristan hätte ihm geglaubt.

»Dass man Eure Dienste kaufen kann, glaube ich Euch gern. Nur frag ich mich, wo ihr Euer Werkzeug gelassen habt.«

Berenghor hob belehrend einen Finger. »Geölt und scharf muss es sein, wenn es den Hals der nächsten Jungfrau küsst.«

Für einen kurzen Moment trat Stille ein. Dann lachten beide.

»Ich danke Euch für eure Offenheit, Berenghor. Sollte Euch dennoch etwas einfallen, so könnt Ihr mich in der Garnison etwas weiter nördlich von hier finden.« Abermals drehte sich Tristan um und ging zur Hintertür.

»Nimm dich vor Frauen mit guter Figur und schulterlangem, kastanienbraunem Haar in Acht!«, rief ihm Berenghor hinterher.

Tristan blieb nochmal kurz stehen, sah sich jedoch nicht mehr um. Stattdessen trat er zurück in den Unrat und Dreck der dunklen Gasse und zog die Tür des Goldenen Erkers hinter sich zu.

Der Wachmann, der ihn nach Sieben Schänken begleitet hatte, stand noch immer auf der Gasse vor der Tür. Er hatte die Augen geschlossen und lehnte wieder leicht nach vorne gebeugt auf seiner Hellebarde. Tristan warf ihm den Rest eines verfaulten Apfels an den Helm. Ein übermüdetes Zucken und eine kurze Schrecksekunde später machten sich beide auf den Rückweg zur Garnison.

Dieser Berenghor hatte ihm am Ende doch noch eine Information zugespielt, und er konnte jetzt fast nicht mehr anders. Für einen kurzen Moment rang er mit dem Gedanken, den Fall abzuhaken, doch sofort meldete sich das schlechte Gewissen wieder.

Er atmete tief durch. Frauen mit guter Figur gab es in Leuenburg einige, und kastanienbraunes Haar war zwar etwas ungewöhnlich, aber sicher nicht exotisch. Und allesamt trugen sie es lang, zumindest bis auf die Schultern. Alles in allem nicht wirklich vielversprechend. Er würde also doch noch einen Blick auf den Toten werfen müssen. Sollte der ihm aber keine weitere Spur mehr offenbaren, hatte er seine Schuldigkeit endgültig getan. Auch Hauptmann Taris würde so denken, da war er sich sicher.

Die Leiche lag im Verlies der Garnison. Einem Gefängnistrakt, der neben den Zellen für ungehorsame Soldaten und zivile Verbrecher auch eine kleine Leichenkammer besaß. Dunkel und feucht war es dort unten, und die Ratten waren ständige Gäste der Gefangenen. Außer einem schmalen Strohlager und den Nachttöpfen gab es nichts. Licht fiel nur über enge Schächte hinab, von denen die meisten sowieso vom Dreck und Unrat der Straßen verstopft waren. Kaum eine der Zellen war belegt und die wenigen, die es waren, stanken erbärmlich.

Tristan kam nicht gerne hierher. Obwohl er wusste, dass hier unten niemand einsaß, der es nicht verdiente, taten ihm die Gefangenen leid. Kein Tageslicht, schlechte Verpflegung und keinerlei Kontakt zur Außenwelt waren die Strafen, mit denen die Gefangenen zu kämpfen hatten. Viele gingen daran zu Grunde, und die wenigen, die es überlebten, waren danach nicht mehr dieselben. Der Gefängniswärter betrachtete dies freilich als Erfolg und sah sich in seiner Methodik bestätigt. Dem Herzog war dabei nur das Ergebnis wichtig, der Weg dorthin nicht sonderlich. Und selbst wenn er irgendwann gewillt wäre etwas zu ändern, spätestens am Stadtsäckel würde sein Vorhaben kläglich scheitern. Die Kassen waren leer. Nicht nur im Herzogtum Leuenburg, auch im Rest des Reiches war bare Münze Mangelware. Der letzte Krieg vor zehn Jahren hatte, einem unüberschaubaren Strudel gleich, alles Geld aus den Stadtsäckeln gesaugt und bis heute hatten sie sich davon nur unmerklich erholt.

Die Leichenkammer war ein schauriges Loch. In einer Ecke stand eine große, rußende Öllampe, und in der Mitte befand sich der Aufbahrungstisch. Altes Blut klebte an den Holzfüßen des Tisches und der Boden war mit blutigen Schleifspuren übersät. Tristan fragte sich, wie, in der Herrin Namen, jemand in diesem Dreckloch arbeiten konnte. Vom Gestank einmal ganz abgesehen. Ein Blick auf den Kerkermeister ließ ihn die Antwort erahnen. Der Kerl war nicht nur bleich, er war weiß. Die Sonne kannte er vermutlich nur noch vom Hörensagen und er stank mindestens genauso schlimm, wie es in den Gefängniszellen roch. Die Augen waren rot unterlaufen und Tristan war sich sicher, dass es nicht an der Arbeit oder dem Stress lag. Wein und Schnaps, so vermutete er, hießen seine wichtigsten Bekannten, und er konnte ihm das nicht einmal verübeln. Jeder, der längere Zeit im Verließ arbeitete, musste irgendwann damit anfangen seine Nerven und Sinne zu betäuben. Der Alkohol wurde hier unten ganz von allein zu deinem besten Freund.

Nachdem er ihm die Fackel abgenommen hatte entließ Tristan den Kerkermeister so schnell wie möglich wieder in seine Aufgaben. Was genau sich dahinter verbarg wollte er gar nicht wissen. Er war einfach nur froh ihn los zu sein und hielt die Fackel nach oben. Das fahle Licht der Ölfunzeln reichte nicht mal annähernd aus, um den Leichnam genauer zu untersuchen.

Der Mann war ungefähr dreißig Winter alt und hatte die Größe von Tristan. In Farben aus Schwarz und Rot trug er fremd anmutende Kleidung am Leib. Ein schmaler Ledergürtel, von einer goldenen Schnalle zusammengehalten, umschlang seine Taille. Beiderseits der Schnalle säumten kleine Laschen und Schlaufen das Leder, und in mancher steckten Dolche, Wurfpfeile oder Messer. Um den Hals des Toten war ein schwarzes Tuch gewickelt, das bei Bedarf bis über den Nasenrücken gezogen werden konnte. Tristan kannte Tücher dieser Art, doch gehörten sie in Leuenburg definitiv nicht zur getragenen Mode. Ein Fremder lag dort vor ihm aufgebahrt. Nicht von hier, und auch nicht aus den nördlichen Herzogtümern.

Vielleicht doch keine der üblichen Händel? Nachdenklich sah er auf den Leichnam herab. Die tödliche Wunde, so hatte er sich vom Kerkermeister sagen lassen, sei ein Stich in die Seite des Opfers gewesen. Absolut tödlich, auch mit sofortiger Hilfe durch einen Feldscher. Tristan lief es eiskalt den Rücken runter. Der Täter hatte genau gewusst, was er tat. Kein großer Schnitt, kein großes Aufsehen, lediglich ein wohl platzierter Stich. Irgendwann zwang er sich dem Toten in die glanzlosen, erloschenen Augen zu sehen. Kurz meinte er, so etwas wie Überraschung und Unglauben in ihnen zu entdecken.

Hatte er nicht gewusst, wie ihm geschah? Tristan beugte sich nach vorne, die Fackel dabei etwas weiter an den Leichnam haltend. Er sah sein eigenes Spiegelbild in den Augen, doch so viel er auch forschte, mehr entdeckte er nicht. Sein Blick ging zur Wunde. Der Einstich war wirklich nicht sonderlich groß. Ein Schnitt, wie ihn ein Dolch oder ein größeres Messer verursachen konnten. Der Stoff um das Loch war blutgetränkt und das Fleisch dahinter blau unterlaufen. Tristan roch daran, doch außer dem bereits einsetzenden Verwesungsgeruch konnte er nichts anderes feststellen. Unwillkürlich musste er würgen, und wie aus dem Nichts legte sich ein bitterer Kloß in seinen Hals. Angewidert machte er einen Schritt zurück. Nicht, dass er von Giften oder derlei Sachen viel verstand, doch einen Versuch war es allemal wert.

Als er sich wieder aufrichtete, blieb sein Blick an der linken Hand des Toten hängen. Sie war bemalt. Ein Skorpion schmückte deren Rücken, schwarz und mit erhobenem Schwanz. Vom Stachel troff ein feiner, dünner Faden, und die Augen glühten feuerrot. Ein schöner Stich, gekonnt gesetzt. Auch in Leuenburg kannte man Tätowierungen. Vor allem Krieger und Soldaten trugen sie oft zum Zeichen ihrer Taten oder Gesinnung auf der Schulter oder dem Rücken. Solch ein Symbol hingegen hatte Tristan noch nie gesehen.

Du bist wirklich nicht von hier. Langsam und nachdenklich trat er ein paar Schritte zurück und besah sich die ganze Szenerie noch einmal. Ein Fremder, soviel stand fest. Bewaffnet wie ein Krieger und doch nur leicht bekleidet. Er schüttelte den Kopf. Der Tote konnte ihm keine Antworten mehr geben. Die einzige Spur, die er hatte, waren die Worte eines Halunken. Eines ehrlichen Halunken zwar, aber doch nur eines Halunken. Für die Suche nach einer Frau mit kastanienbraunem, schulterlangem Haar hatte er weder die Zeit noch die Mittel, und Hauptmann Taris würde ihm dafür niemals die benötigte Anzahl Männer zur Verfügung stellen.

Erleichtert, aber auch ein wenig enttäuscht, verließ er die Leichenkammer wieder. So wie es aussah steckte hinter dem Mord mehr als anfangs vermutet. Die Geschichte begann interessant zu werden, und müsste er sich nicht um die Reise kümmern würde er die Ermittlungen fortführen. So aber wurde es Zeit Hauptmann Taris Bericht zu erstatten.

Tristan war froh, die Leichenkammer hinter sich gelassen zu haben. Nach seinem Ausflug in die Unterwelt, in die Abgründe menschlichen Lebens, die eigentlich soweit weg und doch nur ein paar Stufen unterhalb der Oberfläche Leuenburgs lauerten, glich das Büro des Hauptmanns plötzlich einem Hort der Ruhe, des Lichts und des Lebens.

Der Bericht an Hauptmann Taris zeichnete kein sonderlich gutes Bild vom Stand der Ermittlungen. Umso überraschter war Tristan, trotzdem damit beauftragt zu werden Männer auf die Gassen zu schicken. Er hatte sich in Taris schlicht getäuscht. Dem Hauptmann lag wirklich daran, dass dem Mord nachgegangen wurde, und bis jetzt scheute er auch noch keine Mühen und Kosten.

Trotzig und reumütig zugleich hatte Tristan den Männern entsprechende Anweisungen gegeben. Viel versprach er sich aber nicht davon. An die fünftausend Menschen lebten in der alten Herzogstadt, und das Gewimmel in den Gassen war um diese Tageszeit unüberschaubar. Außerdem lag die Stadt nahe der Grenze zum Herzogtum Grünwald, der anderen nördlichen Provinz des Königsreiches. Fremde kamen und gingen tagein tagaus durch die Tore, mochten es Händler, Handwerker oder Söldner sein. Die Stadt war voll, und mit jedem Frühlingstag wurden es mehr.

Tristan war mittlerweile vorsichtig geworden, was seine Annahmen zum Erfolg der Ermittlungen anging. Der Hauptmann war im Recht gewesen, als er ihn auf den Tatort und dessen Umgebung angesetzt hatte. Tristan wollte es ja nicht heraufbeschwören, doch konnte es gut sein, dass er auch diesmal mit dem Plan, die Gassen zu beobachten, Erfolg haben würde. Die Männer waren nun jedenfalls unterwegs, hatten ihre Instruktionen und Tristan endlich ein wenig Zeit, sich mit der Reise in den Norden zu befassen.

Zunächst wollte er sich davon überzeugen, dass Cutrig seinen Anweisungen Folge geleistet und Wachen im Innenhof und vor der Vorratskammer postiert hatte. Für den morgendlichen Tatort nahm er sich dann etwas mehr Zeit. Das Chaos in der Kammer war beseitigt worden und alles, was sofort möglich war, auch schon ersetzt. Bis auf etwas Proviant und dem Saatgut lag alles wieder an seinem Platz und scheinbar war heute Morgen sogar eine Lieferung Obst eingetroffen. Äpfel hielten sich bei richtiger Lagerung über mehrere Wochen und würden ihnen in den wilden Landstrichen des Nordens eine willkommene Abwechslung sein.

Erleichtert und zufrieden wollte Tristan die Vorratskammer wieder verlassen, als er unter einem kleinen, zusammengekehrten Haufen Saatgut etwas funkeln sah. Er bückte sich, strich die Samen vorsichtig zur Seite und griff nach einem kleinen Stück Metall auf dem Boden. Es war eine Kette, gefertigt aus feinen, silbernen Metallringen, deren Ende ein Anhänger in Form eines schwarzen Skorpions hing. Die Augen der Figur waren rot glühend und der Stachel, von dem ein feiner Faden troff, zum Schlag erhoben. Im ersten Moment runzelte Tristan nur die Stirn, dann aber riss er ungläubig die Augen auf. Sofort kam ihm der Tote in der Leichenkammer und dessen Tätowierung auf der rechten Hand wieder in den Sinn. Die Zeichnung und dieser Anhänger waren identisch! Ohne noch länger darüber nachzudenken drehte er sich um und hastete los.


Ein Blick zurück

Der Schlaf der Schatten war kein gewöhnlicher Schlaf. Vielmehr ein Dämmerzustand zwischen der einen und der anderen Welt. Ein Teil des Körpers suchte dabei stets die Ruhe und Gnade der Träume, der andere hingegen immer die rationelle Wirklichkeit des Verstandes. Die Kunst bestand darin, ein Gleichgewicht zwischen diesen beiden Strömungen herzustellen und zu erhalten. Gelang dies nicht fiel der Verstand entweder in tiefen Schlaf oder blieb wach in der Realität zurück. Der Sinn dahinter bestand darin, weder das eine noch das andere Extrem voll zuzulassen. Der Schlaf der Schatten war eine Mischung aus verringerter Regeneration und verminderter Aufmerksamkeit. Man schlief nie völlig, doch war man auch nie richtig wach. Shachin beherrschte diese Technik, und in Zeiten großer Not ließ sie sich auch darauf ein.

Es musste gegen Mittag sein, als sie den Schlaf der Schatten verließ. Genau konnte sie es in der Grotte hinter der Kapelle nicht sagen, doch die Art und Weise, wie die Schatten standen, legte die Vermutung nahe. Leise erhob sie sich von ihrem Lager. Nahezu übergangslos kreisten ihre Gedanken sofort wieder über den Meister im Kopf umher. Seine Kampftechniken, seine Bewegungen, all das hatte sie schon einmal gesehen, irgendwann, vor langer Zeit. Unter normalen Umständen, wenn die Zeit es zugelassen hätte, wäre sie schon noch dahinter gekommen, doch jetzt musste es schnell gehen. Das Wissen, wer ihr Gegner war, wie er dachte und handelte, war der Schlüssel für ihr Überleben. Nachdem sein Kampfgefährte durch ihre Klinge umgekommen war konnte, und, da war sie sich sicher, wollte er auch nicht mehr aufgeben.

Ein weißes Pulver, Schwingen des Raben genannt, würde ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Ein Halluzinogen wie es früher auch die heidnischen Priester verwendet hatten, um in besonders denkwürdigen Momenten ihren Göttern nahe zu sein. Allein für den Besitz konnte man sie lange ins Gefängnis werfen, in manchen Gegenden des Reiches sogar straffrei aufknüpfen. Das Pulver war, wie fast alles der alten Religion, aus dem Alltag der Menschen verdammt worden. Ketzerin würde man sie schimpfen, wüssten die Heiligen und Frommen der Herrin von ihrem Besitz. Jene, die noch immer an den alten Gebräuchen und der alten Religion festhielten, wurden erbarmungslos gejagt und verfolgt. Tausende waren damals, vor mehreren Hundert Jahren, der so genannten Befreiung oder Einigung zum Opfer gefallen, und bis heute gingen die Erlöser der Herrin, wie sie sich selbst nannten, ohne Gnade gegen all jene vor, die sich nicht vom alten Glauben lossagen wollten. Als Zauberkünstler und Dämonenpaktierer wurden sie bezeichnet, und das allein war für viele Erlöser die Rechtfertigung zum Mord. In manchen Gegenden, so erzählte man sich, fielen sogar Kinder der Erlösung zum Opfer. Ein grausames Ritual, bei dem durch gewaltsamen Tod der Geist eines Menschen vom Körper getrennt wurde. Ob die Erlöser jemals wirklich soweit gegangen waren, konnte Shachin nicht sagen, doch schenkte sie Schauermärchen dieser Art eigentlich keinen Glauben. Sicherlich war die Verfolgung der Unreinen, wie die Erlöser alle Menschen anderen Glaubens nannten, brutal und abscheulich, doch war die religiös motivierte Assimilation das eine, feiger Kindermord aber etwas ganz anderes.

Shachin gab eine Fingerspitze des Pulvers in einen mit Wasser gefüllten Tonkrug. Sofort begann das Wasser damit, Blasen zu werfen und wenige Augenblicke später stieg beißender Rauch auf. Sie führte den Krug an ihr Gesicht und sog den Dampf mit tiefen Atemzügen in sich auf. Sie musste husten und im nächsten Augenblick einen Würgereflex unterdrücken. Die Schwingen des Raben waren heimtückisch und gefährlich. Eine falsche Dosierung des Pulvers oder fehlerhafte Atemtechnik konnte für Ungeübte und Laien den Tod bedeuten. Denen wiederum, die ihr Handwerk verstanden und wussten, worauf sie sich einließen, eröffneten die Schwingen Wege und Pfade in ungeahnte Dimensionen ihres Geistes. Dinge, die längst im Strudel der Zeit und den Abgründen des Verstandes vergessen geglaubt waren, traten wieder hervor. Shachin hatte sogar von Menschen gehört, denen Dank der Schwingen ein Blick in eine mögliche Zukunft offenbart wurde. Ihr selbst reichte ein Schritt in die Vergangenheit aus. Eine Reise zurück in ihre Kindheit.

Shachin konnte spüren, wie sich ihre Sinne schärften. Gestochen scharfe Konturen und glasklare Töne begannen damit, ein Bild zu zeichnen. Es war nicht mehr nur die diskrete Abhandlung einzelner Empfindungen, sondern die vollkommene Überlagerung verschiedenster Eindrücke. Es war, als betrete sie mit einem unbekannten, sechsten Sinn eine neue Dimension. Farben hatten plötzlich Geschmack und Töne wurden sichtbar. Unbeschreibliche Schönheit und überwältigende Klarheit trafen sie mit einer Wucht, die sie ins Straucheln brachte. Sie musste sich an einem Felsen abstützen. Langsam sank sie auf die Knie. Ihre Hände begannen zu zittern und Schweiß rann ihr über die Stirn. Sie wusste was nun kam. Es war nicht ihre erste Reise mit den Schwingen des Raben, doch bei weitem ihre schwierigste. Soweit zurück war sie noch nie gegangen, und soviel Pulver wie heute hatte sie noch nie genommen. Shachin war stark und ihr Körper wusste um die Wirkung des Gifts in ihrem Blut, und dennoch, sie hatte Angst. Alle Konzentration war nach innen gerichtet.

Es begann ganz langsam. Vor ihrem geistigen Auge drehte sich die Zeit zurück. Erst in Tagen, Schritt für Schritt, dann in Wochen und schließlich in ganzen Monaten und Jahren. Aus kleinen Sprüngen wurden gewaltige, und die Bilder fingen an zu rasen. Sie musste sich noch stärker konzentrieren. Shachin wusste, wohin sie wollte, doch nicht, wann es soweit war. Fetzen aus ihrem Leben zogen wie der Wind an ihr vorbei. Momente aus der jüngeren Vergangenheit, Augenblicke ihrer Jugend und schließlich die Jahre der Ausbildung.

Mit einem Schlag blieb die Zeit plötzlich stehen und ein Bild manifestierte sich. Shachins Augenlieder bebten vor Anstrengung und Konzentration. Sie sah sich um. Ein dunkler Ort, die Seiten vom Fackelschein erhellt. Undeutlich konnte sie zwei Schemen ausmachen, die sich am Rand ihres Blickfeldes unterhielten. Sie selbst bewegte sich rasch und nach einem festen, eingeübten Rhythmus. Ohne Zweifel eine Lehrstunde im Unterschlupf ihres Meisters. Plötzlich wurde sie abberufen und ging zur Seite, den Platz für einen der beiden Schemen freimachend. Der kleinere von beiden war ihr Meister, Shachin erkannte ihn sofort wieder, auch nach all den Jahren. Der andere war ihr unbekannt, doch irgendetwas an ihm störte sie. Der Unbekannte begann mit seinen Übungen, und nur eine Sekunde später war Shachin plötzlich klar, was sie störte. Er war nicht von hier, gehörte nicht zur Schule. Seine Bewegungen folgten ganz anderen Schemata, auch wenn das Ergebnis dasselbe war. Er focht einen Schattenkampf.

Nun wusste Shachin, dass sie alles richtig gemacht hatte. Die Dosis des Pulvers war perfekt gewesen. Vor ihr vollführte der Meister aus der Gasse in Leuenburg seine Techniken, und ihr Großmeister hatte die Aufgabe, ihn zu bewerten. Ihr Meister hob plötzlich die Hand. Etwas missfiel ihm. Der andere unterbrach seine Bewegungen und starrte sichtlich erzürnt auf den Großmeister. Shachin sah irritiert zu. Was war hier los? Der Fremde machte eine wegwerfende Handbewegung. Sein Blick war voller Hass. Dann wusste sie, wovon sie eben, und damals unwissentlich, Zeuge geworden war. Es war das Gesuch des Fremden, ein Großmeister zu werden. Ihr Meister beherrschte den Ruf der Eule, eine der zwölf Schattenkampftechniken. Um Großmeister werden zu können, musste man den Meistergrad in allen zwölf Klassen erreichen, und so wie es aussah, hatte der Fremde Pech. Er wurde abgewiesen. Der Ruf der Eule würde ihm nun auf ewig verwehrt bleiben.

Ein jäher Schmerz durchbrach plötzlich das Bild, und die Schemen verzerrten sich zu hässlichen Fratzen. Nichts war mehr vergangene Wirklichkeit, keine alte Realität. Chaos und Unordnung übernahmen die Herrschaft, und die gesamte Szenerie wandelte sich in ein Abbild des Todes. Die Wirkung des Pulvers war erschöpft und die Rückkehr in das Hier und Jetzt setzte sofort und äußerst schmerzhaft ein. Der Geist wurde ohne Vorwarnung regelrecht zurückgerissen.

Shachin öffnete die Augen. Sie atmete schwer. Noch immer kniete sie, die eine Hand auf dem Felsen ruhend, in der Grotte. Die Schwingen des Raben hatten sie viel Kraft gekostet, dafür aber wusste sie jetzt Bescheid. Sie konnte sich erinnern und schätzte, dass es ihr fünfzehnter Winter gewesen war. Der Großmeister der schwarzen Skorpione, ein noch junger, drahtige Meister der Klinge, hatte darum gebeten den Ruf der Eule erlernen zu dürfen. Sie wusste bis heute nicht warum, doch ihr Großmeister war diesem Wunsch damals nicht nachgekommen. Viel wichtiger aber war, dass diese Ablehnung ein Leben lang galt. Als Kind hatte sie es nicht gekümmert, heute jedoch war sie ihrem alten Lehrer mehr als nur dankbar dafür. Der Ruf der Eule würde die Antwort auf den Stil des Meisters sein. Mit ein wenig Glück rechnete er nicht mit dieser, zugegeben etwas eigenwilligen und seltenen, Technik.

Ganz vorsichtig erhob sie sich. Sie fühlte sich schon etwas besser. So schnell man auf die Schwingen des Raben aufsprang, so schnell fiel man von dort auch wieder herunter. Das flaue Gefühl in ihrer Magengegend würde bald vorbei gehen und dem trockenen Mund war mit etwas Wasser zu helfen.

Ein paar Minuten später hatte ihr Körper das Gift bereits verarbeitet. Die Kraft war zurückgekehrt und sie begann ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken. Die alte Kapelle war nicht mehr sicher. Der Meister würde sie suchen, und letzten Endes auch irgendwann hier nach ihr sehen. Er war wie sie. Er wusste um die Strategien und Verhaltensweisen der Schattenkrieger, und bei der Frage nach einem guten Versteck würde er zwangsläufig auf die Kapelle stoßen. Der Ort hier war geradezu verräterisch perfekt für jene, die wussten, wonach sie suchen mussten. Shachin wollte ihre Strategie ändern. Raus aus den Schatten, unter die Leute mischen und am normalen Alltag der Bürger Leuenburgs teilnehmen. Sie wollte das Versteck in der Menge suchen, in der Anonymität einer großen Stadt wie dieser. Die Gegend um die dunkle Gasse musste sie freilich meiden, doch prinzipiell war Sieben Schänken genau der richtige Nährboden für die Art Leute, unter die sie sich zu mischen gedachte. Morgen sollte die Heuer zur Reise ins Wilderland stattfinden, und dann würde sie bis zur Abreise sowieso in der Garnison bleiben. Einzig der Aufbruch machte ihr noch etwas Sorgen. Würde es ein Auszug mit Pauken und Trompeten werden, gar der Herzog mit am Stadttor stehen und die Siedlungswilligen persönlich verabschieden? Sie hoffte nicht. Ohne viel Aufsehens die Stadt verlassen, sich die nächsten Wochen keine Gedanken über Verpflegung, Unterkunft und das nächste Ziel machen zu müssen, das war ihre Absicht. Für sie war die Reise nur Mittel zum Zweck. Von der Bildfläche verschwinden, untertauchen, bis Gras über die Sache gewachsen war. Sie wusste nicht warum, doch hatte sie mit ihrem letzten Auftrag Dinge in Gang gesetzt, die sie vermutlich nur unter größten Schwierigkeiten wieder zum Stehen bringen konnte.

Zunächst war der Auftrag wie alle anderen auch dahergekommen. Die übliche Geheimniskrämerei und eine gängige Bezahlung. Das Ziel auf den ersten Blick nichts Besonderes. Durchaus ein hochrangiger Bürger der Stadt, aber weder geadelt noch im Besitz wichtiger Verbindungen. So schien es zumindest. Angeworben in den dafür bekannten Etablissements und über einen Mittelsmann beauftragt. Es ging wohl um eine Betrugsgeschichte, und der Geschädigte wollte sich für den erlittenen Verlust auf besondere Art und Weise bedanken. Das es sich bei ihrem Ziel offensichtlich um einen Agenten des Herzogs von Hohenstein gehandelt hatte, hatte sie nicht wissen können, woher auch. Jedenfalls schwebte der Tote, bevor ihn sein Schicksal ereilte, in einer für sie wider Erwarten absolut ungesunden Flughöhe innerhalb der Gesellschaft. Ihr Auftraggeber jedenfalls, war seinem Opfer bereits am Tag danach in den Tod gefolgt und die Bezahlung dahin. Und als wäre das noch nicht genug gewesen, hatte er vor seinem definitiv schmerzhaften und langsamen Ableben auch noch geplaudert, denn wiederum ein paar Tage später musste Shachin am eigenen Leib erfahren, dass sie nun ebenfalls auf der Abschussliste stand.

Glücklicherweise war sie unentdeckt Zeuge seines unrühmlichen Todes geworden und hatte rechtzeitig die richtigen Schlüsse gezogen. Die Uniformen der Buchinger Schwerter kannte sie, und nach deren Intermezzo mit ihrem Geldgeber musste sie nur noch eins und eins zusammenzählen. Das Opfer war entweder Mitglied der Buchinger Schwerter oder aber des geheimen, herzoglichen Nachrichtendienstes gewesen. Genau wusste sie es bis heute nicht, doch spielte das jetzt auch keine Rolle mehr. Sie war auf der Flucht, und selbst hier, in den Landen des direkten politischen Gegners des Hohensteiner Herzogs, nicht sicher.

Nachdem sich Shachin vergewissert hatte, dass sämtliche Spuren ihrer Anwesenheit in der Kapelle verschwunden waren, machte sie sich auf den Weg. Sie warf sich ihr Cape über und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Es war kalt und das Wetter schlecht. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt, und jeder der konnte, würde sich so gut es ging in seine Kleidung hüllen. Sie würde nicht auffallen. Von ihren Waffen und der ledernen Hose war nichts mehr zu sehen. An der Seite trug sie einen kleinen Beutel und auf dem Rücken, über dem Cape, ein Bündel. Ein paar Münzen hatte sie noch, und nachdem sich ihr Magen seit ihrem Ausflug auf den Schwingen des Raben immer öfter meldete, beschloss sie, sich etwas zu essen zu suchen.

Leuenburg war in fünf Viertel aufgeteilt. Im Zentrum befand sich der Alte Markt mit der Herzogburg, dem Magistrat und dem Zunfthaus. Hier lebten allen voran die oberen einhundert der Gesellschaft. Das Scherbenviertel mit dem Dom der Herrin samt angeschlossenem Kloster lag im Südwesten der Stadt. Ein eher ruhiger Teil, der von vielen Gläubigen und Frommen besucht wurde und den Mönchen als Heimstatt diente.

Sieben Schänken im Südosten war der Sündenpfuhl Leuenburgs. Kaschemmen, Bordelle und zwielichtige Krämer gaben sich dort die Klinke in die Hand. Das Viertel zog Gesindel aller Art an wie die Motten das Licht. Nur wenige der ehrbaren Bürger kamen dorthin, und wenn, waren es meist die männlichen Vertreter auf der Suche nach der käuflichen Liebe.

Fuhrheim lag im Nordwesten Leuenburgs. Handwerker und Händler hatten sich dort niedergelassen und die Nähe zum Treidelhafen an der Leue sorgte für viel Betriebsamkeit.

Das letzte Viertel lag außerhalb der Stadt, der Treidelhafen. Leuenburg war etwas abseits des großen nördlichen Stromes errichtet worden, und die Hafenanlagen befanden sich etwa zwei Kilometer westlich der Stadt. Außer einer kleinen Lokalität war dort nichts Interessantes zu finden. Schiffe, die die Leue hinaufkamen, wurden gelöscht oder beladen, oder zur Wartung und Reparatur in die Werften gebracht. Kleine Zwischenlagerhäuser, Schuppen, und allerlei Fuhrwerke prägten das Lagerbild. Am Tag herrschte hektische Geschäftigkeit, am Abend war die Kaimauer beinahe ausgestorben. Jeder war bestrebt, seine Waren bis zum Einbruch der Nacht in Leuenburg zu wissen. Die Anlagen am Hafen waren nicht sonderlich gut bewacht, und außer einem kleinen Wehrturm gab es dort keinerlei Festungswerke.

Shachin entschied sich für den Alten Markt. Im Zentrum der Stadt pulsierte das Leben, und Menschen aller Stände kamen dort zusammen. Das Viertel verdankte seinen Namen dem Wochenmarkt, der immer am Erlösertag seine Pforten öffnete. Arme und Reiche, Fromme und Verruchte kamen dorthin. Für jeden war etwas dabei, und Geschäfte machte man am besten hier. Die Händler und Handwerker aus Fuhrheim boten ihre Waren und Erzeugnisse feil, Schiffskapitäne riefen die nächste Heuer aus und die Bauern der Umgebung brachten ihre Milch- und Fleischprodukte an den Mann.

Es war Nachmittag, als sie am Wochenmarkt ankam. Die kleinen Gässchen zwischen den Ständen waren mit Leuten überfüllt. Ein Gedränge sondergleichen. Von überall her priesen die Marktschreier ihre Waren an. Ob Kleidung, Fleisch oder Fisch, ob Waffen, Rüstungen oder Schreinersachen, für jeden war etwas dabei. Shachin schlenderte ein paar Runden über den Markt und suchte sich anschließend etwas zu essen. Einfache Kost, aber schmackhaft. Obgleich das Wetter schlechter und der Regen stärker wurde, waren die Straßen und Gassen voll. Shachin hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und das Cape um die Taille geschlungen. Der Wind blies von Westen durch die Stadt und brachte noch mehr dunkle Wolken auf seinen Schwingen mit. Irgendwann wurde es ihr schließlich zu viel und sie suchte sich einen Unterstand. Unter einem Arkadengang am Rande des Marktplatzes fand sie ein trockenes Plätzchen. Auch hier schoben sich die Leute dicht gedrängt vorbei, aber wenigstens war sie vor dem Regen geschützt. Shachin klopfte sich die Regentropfen von ihrem gut geölten Cape und zog die Kapuze herunter. Ein wenig Luft und ein besseres Blickfeld würden sicher nicht schaden.

Shachin merkte auf. Auf den ersten Blick war alles normal. Die Leute gingen ihren Dingen nach und keiner schien Notiz von ihr zu nehmen. Sie war eine von vielen in der Masse und quasi unsichtbar. Und dennoch, etwas stimmte nicht. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Sämtliche Alarmsignale, zu denen ihr Körper Dank ihrer Ausbildung im Stande war, meldeten sich. Ein unbehagliches Gefühl machte sich in ihr breit. War der Meister hier? Sofort trat sie einen Schritt zurück und verbarg sich hinter einer der Säulen. Das Gefühl blieb.

Jemand war hier, und dieser Jemand beobachtete sie! Ob es der Meister war, konnte sie nicht sagen. Noch nicht. Ihre Augen flogen über die Menge. Der Regen hatte inzwischen noch mal an Stärke zugelegt. Einem dünnen Schleier gleich legte er sich schon nach wenigen Metern grau über das Blickfeld. Es musste schon an Zauberei grenzen, sollte er sie durch den Regen hindurch sehen können.

Plötzlich zuckte sie innerlich zusammen. Der Beobachter war in ihrer Nähe! Sie konnte es jetzt ganz deutlich spüren. Dann traf sie die Erkenntnis mit der Wucht eines ungedeckten Schlages mitten ins Gesicht. Hinter ihr, er war hinter hier! Hastig griff sie nach ihrem Dolch und wirbelte herum.


Schattenkrieger

Einen eifrigen jungen Leutnant hatte die Stadtwache da geschickt. Noch etwas grün hinter den Ohren, aber zugegebenermaßen sympathisch. Zunächst hatte Berenghor damit gerechnet, sich für die kleine Auseinandersetzung von gestern Abend rechtfertigen zu müssen. Ein bewusstlos Geschlagener und viel Bares im Goldenen Erker sprachen sich in Sieben Schänken eben schnell herum. Als es dann aber doch anders kam war er trotz seiner unglaublich miesen Laune froh. Ein erster Lichtblick an diesem trüben Tag.

Er hatte einen gehörigen Kater zu verzeichnen und war mit dem falschen Fuß aufgestanden. Die Hochstimmung von gestern hatte sich verflüchtigt. Es war regnerisch, und ein undurchdringlicher, grauer Schleier lag über der Stadt. So trist und schlecht wie das Wetter, war auch seine Stimmung. Ausgerechnet heute, wo er eigentlich seine Ruhe haben wollte, musste dieser Leutnant Tristan auftauchen. Das einzig Gute daran war, wenn er sich schon zu ihm an den Tisch setzen musste, dass es nicht um den kleinen Klaps auf den Hinterkopf ging. Mann hatte hinter dem Goldenen Erker einen Toten gefunden und die Ermittlungen liefen gerade an. In diesem speziellen Fall konnte er sich jedoch in aller Ruhe zurücklehnen, denn damit hatte er nun wirklich nichts zu tun. Prinzipiell war das bei ihm zwar nicht auszuschließen, hier aber definitiv. Seine Stimmung hob sich daraufhin sogar ein Quäntchen, und er machte an die Sache mit den Zockern einen Haken.

Der Leutnant war überaus freundlich gewesen und hatte sogar Humor an den Tag gelegt. Natürlich war das eine der üblichen Maschen, um an ein paar Informationen zu kommen, doch irgendwie hatte der Kerl Eindruck auf Berenghor gemacht. Vermutlich lag es daran, dass er schlicht und ergreifend ehrlich mit ihm gewesen war. Eigentlich kannte er das Von oben herab der Wachen und Gardisten einer jeden Stadt zur Genüge, und umso mehr überrascht war er von der Art des Leutnants gewesen. Diesem jungen Soldaten, noch unverdorben und nicht von der Politik und den Machtspielen seiner Umgebung korrumpiert, konnte man seine Ideale förmlich ansehen, und in einer Welt, in der gebrochene Versprechen und Halbwahrheiten hoch im Kurs standen, waren Ideale nicht das Schlechteste.

Bisher hatte sich Berenghor aus fremden Angelegenheiten, vor allem wenn sie tödlich zu verlaufen drohten, herausgehalten. Es sei denn natürlich, man hatte ihn dafür bezahlt. Heute Morgen hingegen hatte er bewusst das erste Mal mit diesem Prinzip gebrochen. Er war nach Leuenburg gekommen, um mit seinem alten Leben abzuschließen, und auf diese Art konnte er einen ersten Schritt in die richtige Richtung machen. Er hatte dem Leutnant seinen Namen verraten und ihm, wenn auch etwas salopp und indirekt, erzählt, was er gesehen hatte. In seinen wilden Zeiten hätte er sicher kein Problem damit gehabt, selbst zu einem Mord zu schweigen, doch heute lagen die Dinge anders. Die Reise in den Norden sollte für ihn ein Neuanfang werden, und er hatte nicht vor, diesen Neuanfang mit Lügen oder Halbwahrheiten zu beginnen.

Nun, da der Kater halbwegs abgeklungen und seine Laune einigermaßen wiederhergestellt war, machte Berenghor sich auf den Weg zum Alten Markt. Der Schmied, Asenfried, sollte heute soweit sein. Wenn es auch nur ein Tag gewesen war, so vermisste Berenghor seinen Zweihänder doch sehr. Ihm fehlte das Gewicht im Rücken, und dieses sonderbare Gefühl der Sicherheit, das eineinhalb Kilo gefalteter Stahl verbreitete. Außerdem wollte er Asenfried noch eine Skizze von dem Ding zeigen, das gestern so unerwartet und knapp neben seinem Kopf in die Wand eingeschlagen war. Er hatte Derartiges noch nie gesehen und, wer weiß, vielleicht würde er ja noch auf eigene Faust losziehen und ein paar Recherchen anstellen. Die Reise in den Norden wurde vom Herzog und seiner Stadtwache organisiert, und vielleicht konnte ihm die eine oder andere Information in dieser Sache bei der Heuer noch behilflich sein.

Der Schmied stand hinter der Esse und bearbeitete ein Stück Eisen mit kräftigen, regelmäßigen Schlägen. Er sah aus, als hätte er die Schmiede die ganze Nacht über nicht verlassen. Rußbeschmiert und schwitzend nickte er Berenghor zu, als er ihn an die Auslade treten sah.

»Mal schauen, wie lang ich brauch, um deine Bruchbude auseinander zu nehmen«, brüllte der Söldner über den Schmiedelärm hinweg.

»… oder bist du mit meinem Liebling etwa klargekommen?« Kritisch und eine Braue hochziehend stand er da. Das freche Grinsen strafte dabei jede Ernsthaftigkeit Lügen.

Der Schmied deutete daraufhin nur stumm mit dem Hammer auf eine große Holzkiste, in der allerlei Metallschrott und zerbrochene Waffen lagen. Ein Schaft sah dabei dem Zweihänder von Berenghor verdächtig ähnlich.

»’Tschuldige, aber … ich kam mit dem alten Ding nicht klar.« Wieder dieses versteinerte Gesicht. Wie schon gestern Abend.

Berenghor folgte dem ausgestreckten Arm und musste grinsen. Asenfried tat es ihm gleich.

»Wieder so gut wie neu!«, rief der Schmied und hielt mit dem Schlagen inne. Er griff nach oben, nahm ein in Leinen gewickeltes Bündel von einem Regal und trat an den Auslagetisch.

Berenghor öffnete das Bündel und fuhr dann mit der Hand über die frisch eingeölte Klinge. Seine Augen glitzerten. »Gute Arbeit, Meister.« In seiner Stimme schwang diesmal ehrlicher Respekt mit. »Ich hätt’s nicht besser machen können«, schob er dann noch lachend hinterher.

»Natürlich hättest du es nicht besser gekonnt. Bist doch nur ein grobschlächtiger Söldner!« Asenfried griff nach dem Leinentuch und warf es in eine der wenigen sauberen Ecken der Schmiede. »Macht zwei Taler!« Der Schmied hielt Berenghor auffordernd seine schwielige, verdreckte Hand hin.

»Kannst nicht mehr rechnen was? Der Ruß hat dir wohl dein Hirn weich gekocht!« Berenghor warf entrüstet einen Taler auf den Ladentisch und griff nach dem Zweihänder.

»Man kann’s ja mal probieren. Bei euch Söldnern weiß man doch nie, wie’s mit dem Rechnen bestellt ist.«

Berenghor winkte ab. Den Zweihänder warf er gekonnt über den Rücken und einen Augenblick später baumelte dieser wieder im Halfter zwischen seinen Schulterblättern. Dann griff er nach einem Stückchen Kohle, das allein und vergessen auf der Auslage sein Dasein fristete, und begann, auf dem Holz zu zeichnen.

»He, das kostet extra! Ist kein verdammtes Atelier hier!«, schnaubte Asenfried und griff nach dem Kohlestück in Berenghors Hand.

Der ließ es sich aber nicht aus den Fingern winden und zeichnete weiter. »Gestern ist mir so was um die Ohren geflogen. Hast du das schon mal gesehen?«, fragte Berenghor, als er mit der Zeichnung des fünfzackigen Sterns fertig war. »Und mach hier bloß nicht so einen Wind. Das modrige Holz fällt schon vom Hinsehen auseinander!«, ergänzte er murmelnd, für Asenfried jedoch immer noch gut hörbar.

Der Schmied überhörte geflissentlich Berenghors Kommentar, lehnte sich etwas nach vorne und betrachtete nachdenklich die Zeichnung. »Sei froh, dass sich das Ding nicht in deinen Kopf gebohrt hat. Mit der richtigen Technik geworfen, spaltet es dir deinen Dickschädel wie eine überreife Birne. Sonderlich hart scheint dein Hirnkasten ja eh nicht zu sein.« Dem letzten Satz verpasste Asenfried eine ganz besondere Note, die nun aber Berenghor seinerseits ignorierte.

Abermals sah der Schmied die Zeichnung an. »Schattenkrieger…«, presste er verächtlich zwischen den Zähnen hervor. »Übles Volk ohne Ehre. Tötet aus dem Hinterhalt.« Der kleine, kräftige Schmied spie auf den Boden. »Beim Eichhorn, drüben im Grünwaldtal, hatte ich seinerzeit die Ehre, gegen dieses Pack antreten zu dürfen. Ist nicht gut Kirschen essen mit denen. Innerhalb weniger Augenblicke war mein Haufen ausgeblutet.«

»Du hast bei der Schlacht am Eichhorn mitgemacht? Bei der Herrin! Ich habe meinen Zweihänder einem alten, zittrigen Knacker anvertraut!« Ungläubig starrte Berenghor auf den Schmied. Der erwiderte den Blick leicht säuerlich. Man sah ihm deutlich an, dass er in diesem Moment sein Alter verfluchte und dem frechen Flegel vor sich gerne Manieren beigebracht hätte.

»Was sind schon fünfzig Winter«, gab er dann aber nur gleichgültig wirkend zurück und zuckte mit den Schultern.

Eigentlich hatte Berenghor ja vorgehabt, noch etwas mehr Spaß auf Kosten des Schmieds zu haben, doch dessen Reaktion brachte ihn zum Umdenken. Asenfried war unterm Strich ein netter Kerl, und plötzlich stellte er sich die Frage, was wohl auf ihn warten würde, sollte er jemals das Alter von Asenfried erreichen. Er hatte ihn auf Anfang vierzig geschätzt, fünfzig hingegen war schon ein gutes Stückchen mehr, zumindest für einen Kämpfer.

Krieger hatten prinzipiell zwei Möglichkeiten, ein hohes Alter zu erreichen. Entweder zeichneten sie sich in jungen Jahren durch große Feigheit oder hervorragende Kampfeigenschaften und Mut aus. Bei Asenfried tippte er auf Letzteres. Der kleine Mann vor ihm wirkte auf einmal gar nicht mehr so klein. Neben dem Respekt vor seinem meisterlichen Handwerk war da plötzlich noch etwas anderes. Er empfand eine Art Verbundenheit mit dem Schmied. Eine Verbundenheit, wie Männer sie spürten, die gemeinsam Schwerter zogen. Sicherlich, Asenfried und Berenghor waren niemals Seite an Seite gestanden und würden das mit allergrößter Wahrscheinlichkeit auch nicht mehr tun, aber dennoch. In diesem Schmied steckte ein Gefährte der ersten Stunde, ein Kamerad, ein Waffenbruder.

Für einen kurzen Moment fühlte Berenghor so etwas wie Scham in sich aufkeimen. Selbstverständlich wollte er es gar nicht so weit kommen lassen, und sofort konzentrierte er sich wieder angestrengt auf die Kohlezeichnung. Er hoffte inständig, der Schmied habe seinen kurzen Gefühlsausbruch gar nicht bemerkt.

»Schattenkrieger…«, wiederholte er Asenfried und warf dabei die Stirn in Falten. Er hatte dieses Wort schon mal gehört und ahnte, was sich dahinter verbarg.

»Ich weiß nicht, was dieser Abschaum hier zu suchen hat. Wenn’s nach mir ging, würden die am nächsten Galgen baumeln.« Asenfried schüttelte aufgebracht den Kopf.

»Städte ziehen Abschaum an wie der Unrat die Ratten.« philosophierte Berenghor.

»Dieser Abschaum kommt nicht einfach so hierher. Die haben eine Aufgabe, einen Auftrag. Nichts Gutes, wenn du mich fragst«, erwiderte Asenfried.

In dem Moment beschloss Berenghor auf eigene Faust der Sache nachzugehen. Dem Schmied sagte er nichts davon, auch nicht von dem Toten hinter dem Goldenen Erker. Er wusste nun, wonach er Ausschau halten musste, und bis zur Abreise war ja noch Zeit. Morgen würde die Anheuerung sein, und bis dahin wollte er sich etwas umsehen und Augen und Ohren offenhalten. Er verabschiedete sich von Asenfried und machte sich auf den Weg. Der Wochenmarkt hatte heute geöffnet und der Tag war noch jung. Es konnte nicht schaden, den Händlern und Marktschreiern einen Besuch abzustatten. Und wenn man sich schon selbst eine Aufgabe auferlegte, dann durfte sie auch gerne mit dem angenehmeren Teil beginnen.


Berichte und Pläne

Sein Herz schlug schnell und der Atem ging stoßweise. Er war den Weg von der Vorratskammer bis runter in die Leichenhalle gerannt. Eigentlich hatte er dieses abscheuliche Loch nicht mehr so schnell betreten wollen, doch hier und jetzt musste es sein. Es roch noch schlimmer als vorhin, diesmal aber war Tristan froh, dass die Leiche noch auf dem Tisch lag. Bald würde man den toten Körper den Flammen übergeben. Eine Maßnahme, die während des letzten Krieges aufgrund der Seuchengefahr ergriffen und bis heute beibehalten wurde.

Aufmerksam hielt er den Anhänger aus der Vorratskammer an die tätowierte Hand des Toten. Die Zeichnung und das Stück Metall glichen sich wie ein Ei dem anderen. Tristan musste schlucken. Es gab also tatsächlich einen Zusammenhang zwischen dem Toten und dem Einbruch in die Vorratskammer. Die Erkenntnis ließ alles augenblicklich in einem anderen Licht erscheinen, denn Tristan war sofort klar: Es musste sich mindestens um zwei Täter handeln. Der Mord hinter dem Goldenen Erker war in der Nacht von gestern auf heute geschehen, der Einbruch jedoch erst am Morgen danach. Bisher war es bei dem Mord nur um die Frage des Täters gegangen, nun jedoch wurde auch das Warum interessant. In den meisten Fällen war das Motiv der ausschlaggebende Punkt, der die Täter über kurz oder lang an den Galgen brachte. In Sieben Schänken hingegen waren Motive nicht unbedingt notwendig, und wenn doch, dann ging es fast immer um das Selbe: Frauen und Geld. Bisher hatte Tristan das Motiv als pauschalen Ärger in Sieben Schänken abgetan, doch jetzt war die Situation eine andere. Sicherlich bestand auch noch die Möglichkeit, dass der Einbrecher in der Nacht zuvor den Mord hinter dem Goldenen Erker begangen und seinem Opfer die Kette entwendet hatte, doch war dies eher unwahrscheinlich. Ein Mörder würde nach seiner Tat nicht noch einen Einbruch durchführen und riskieren, dabei geschnappt zu werden. Er würde vermutlich erst Gras über die Sache wachsen lassen und dann erneut zuschlagen.

Tristan war sich sicher, dass der Tote in der Gasse und der Einbrecher irgendwie zusammengehörten. Und wenn dem wirklich so war, dann hatten sie nun einen ernstzunehmenden Gegenspieler. Jemanden, dem es nicht nur um den Diebstahl von ein paar Nahrungsmitteln ging, sondern der auch vor Mord nicht zurückschreckte. Die Zeit, Hauptmann Taris auf dem Laufenden zu halten war wieder ran, und mit ein wenig Glück gab es sogar schon Neuigkeiten von den Männern auf den Gassen.

Tristan hatte Pech. Der Hauptmann war nicht da. Er fand ihn weder in seinem Büro, noch auf dem Gelände der Garnison. Vermutlich erstattete er gerade beim Herzog Bericht. Für Tristan gab es im Hinblick auf den Mord jetzt weniger zu tun. Die Männer trieben sich noch immer auf den Gassen herum und bisher gab es keine positiven Rückmeldungen. Tristan wollte die Zeit nutzen, und stattete den Handwerkern im Zeughof einen Besuch ab.

Die Arbeiten am Wagen gingen gut voran. Die Vorderachse samt Deichsel war bereits montiert und die Räder lehnten auch nicht mehr an den Seiten, sondern lagen auf den dafür vorgesehenen Radaufhängungen. Sämtliche Eisenbeschläge hatten die Handwerker rundum erneuert. Mit dem neuen Aufbau würde der Wagen etwas größer werden, als es sonst bei Gefährten dieser Art üblich war. Tristan hatte vor einiger Zeit eine Zeichnung des Radmachermeisters gesehen, und auch wenn er nicht viel vom Handwerk verstand, war er doch sofort begeistert gewesen.

Der Wagen sollte eine Mischung aus rollender Festung und Transportmittel werden. Es war vorgesehen, die Seitenwände in regelmäßigen Abständen mit Eisenbeschlägen zu verstärken und bis auf Deckenhöhe hochzuziehen. Eine Plane würde es nicht mehr geben, und auch das Dach sollte aus Holz konstruiert und durchgehend sein. Über eine Einstiegsöffnung am hinteren, nach oben abgeschrägten Ende konnte die Besatzung dann in das Wageninnere gelangen. Eine weitere Öffnung am anderen Ende des Wagens fungierte als Durchgang zum Kutschbock.

Alles in Allem machten die Planungen schon einen sehr guten Eindruck. Den großen Nachteil erkannte Tristan jedoch sofort: Durch den vermehrten Einsatz von Holz und Eisen würde der Wagen ein deutlich höheres Eigengewicht bekommen. In Verbindung mit Besatzung und Ladung sogar so viel, dass eigens vier Pferde als Zugtiere zum Einsatz kommen mussten. Die an den langen Seiten des Wagens zur Rundum-Verteidigung vorgesehenen Öffnungen, die in ihrer Form und Ausprägung an Schießscharten erinnerten, rissen da auch nichts mehr raus.

Das Prunkstück hingegen bildete ein Mantikor auf dem Dach des Wagens. Der Mantikor wurde im Verlauf des letzten Krieges von den Waffeninspekteuren des Reiches zur Bekämpfung weit entfernter Ziele entwickelt. Im Prinzip war der Mantikor eine vergrößerte Abart der bekannten Armbrust. Mithilfe einer handbetriebenen Spannvorrichtung wurde er vorgespannt, und konnte beim Einsatz in kürzester Zeit voll gespannt und mit einem daumendicken Bolzen geladen werden. Seine Reichweite betrug ungefähr dreihundert Meter und hatte bei einem Treffer meistens nicht nur eine verheerende, sondern auch eine demoralisierende Wirkung auf den Feind. Obwohl er selbst den Einsatz des Mantikors im Krieg nicht miterlebt hatte, hatte sich Tristan mit der Waffe vertraut gemacht. Noch vor einigen Wochen trainierten seine Soldaten und er regelmäßig damit; Spannen, Trimmen, Zielen. Immer und immer wieder dieselbe Abfolge, solange, bis jeder Handgriff saß und die Männer selbst in der einsetzenden Dämmerung einen Hasen auf einhundert Schritt Entfernung treffsicher durchbohren konnten.

Alles in allem war Tristan mit den Arbeiten am Wagen sehr zufrieden. Er sah den Schmieden bei ihrer Arbeit noch etwas über die Schulter und machte sich anschließend auf den Weg zur Vorratskammer. Beruhigt stellte er fest, dass dort noch immer eine Wache aushielt. Hier war scheinbar alles in bester Ordnung, und das erste Mal an diesem Tag hatte er das Gefühl, wieder alles im Griff zu haben. Bis heute Morgen war ja auch alles nach Plan verlaufen. Einem Uhrwerk gleich hatten alle Rädchen wie vorgesehen ineinander gegriffen und ihre Arbeit gemacht. Doch wie so oft bei Uhrwerken hatte eine kleine Störung ausgereicht und das ganze System ins Trudeln gebracht. Die Lage war jetzt zwar wieder im Griff, doch hatten sie Zeit verloren. Auch typisch für ein fehlerhaftes Uhrwerk. Tristan musste nun zusehen, dass bis zum Aufbruch wieder genug Nahrungsvorräte, vor allem Hartgebäck und Pökelfleisch, vorhanden waren.

Ein kurzer Abstecher in die Küche der Garnison und er brachte in Erfahrung, dass die Bestände schon morgen aufgefüllt werden sollten. Eine gute Nachricht mit Potenzial, dachte er sich und machte sich abermals auf den Weg zu Hauptmann Taris. Ein Plan begann währenddessen in seinem Kopf zu reifen, und irgendwie musste er dabei an Speck, Mäuse und eine große Falle denken.

Diesmal brauchte er nicht lange suchen und fand Taris in seinem Arbeitszimmer im ersten Stock des Haupthauses. Er hatte richtig vermutet, denn auch Taris war gerade eben erst zurückgekommen. Der Herzog war nun über die Vorkommnisse informiert, und hatte dem Hauptmann klar und unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass das Siedlungsprojekt unter allen Umständen geschützt werden musste. Sabotageakten musste nachgegangen werden und seien künftig unbedingt zu verhindern. Taris erzählte Tristan von seiner Zusammenkunft mit Herzog Grodwig. Kurz umrissen war sein Bericht, und am Ende befreite er ihn auch von den Ermittlungen im Mordfall.

»Wir müssen jetzt alles daran setzen, dass die Reise in den Norden ohne weitere Probleme vorbereitet werden kann«, sprach Taris. Er stand am Fenster, mit dem Rücken zu Tristan und sah in den Zeughof hinunter. Tristan stand in der Mitte des Raumes, vor dem Schreibtisch des Hauptmannes, und rührte sich nicht.

»Der Herzog hat mir nochmals klargemacht, wie wichtig ihm diese Angelegenheit ist, Leutnant Tristan. Mit derselben Beharrlichkeit, wie der Radmachermeister und seine Schmiede dort unten im Hof die handtellergroßen Eisenbeschläge auf die Holzwände des Wagens schlagen, müssen wir uns künftig um das Siedlungsprojekt kümmern. Gewissenhaftigkeit steht dabei an erster Stelle, Leutnant.«

Tristan fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Der Hauptmann war zu Beginn des Tages im Unrecht gewesen, als er Tristan neben seiner Funktion als Verantwortlichem der Reise auch noch die Ermittlungen im Mordfall übertragen hatte. Er fürchtete nun eine Entschuldigung, und auch wenn er wusste, dass er im Recht gewesen war, so war es ihm jetzt irgendwie unangenehm. Er wollte nicht, dass sich sein Vorgesetzter bei ihm entschuldigen musste. Beiden war der Sachverhalt klar, und gerade weil diese Tatsache so greifbar im Raum stand, war es für Tristan so schlimm. Er begann damit, sein Gewicht immer wieder von einem Fuß auf den anderen zu verlagern.

»Die Meinung des Herzogs in dieser Sache unterstreicht Eure Haltung von heute Morgen, Tristan.« Taris drehte sich um. Ein entgegenkommendes Lächeln umspielte seine Lippen, und Tristan wusste in diesem Moment, dass der Hauptmann, ganz im Gegensatz zu den anderen Offizieren der Stadtwache, die Größe hatte, sich auch vor einem Untergebenen zu entschuldigen. Und gerade diese menschliche Größe machte die ganze Sache noch unerträglicher.

»Verzeiht mir meine Kurzsichtigkeit, Leutnant. Ihr habt mit den Vorbereitungen schon genug zu schaffen, und es war falsch, Euch auch noch den Mordfall aufzubürden. Ich werde mich ab jetzt selbst darum kümmern.« Taris trat einen Schritt heran und berührte dabei mit den Fingerspitzen der ausgestreckten Hände den Schreibtisch. Es sah beinahe so aus, als ziehe er, einem Puppenspieler gleich, im Hintergrund unsichtbare Fäden und die Puppen der Garnison würden jeden Moment wieder damit beginnen, nach seinen Vorstellungen zu tanzen.

»Verzeiht, Hauptmann Taris, wenn ich Euch da widersprechen muss, aber ganz so falsch, wie Ihr meint, lagt Ihr mit Eurer Entscheidung nicht.« Tristan wählte jedes Wort mit Bedacht. Gerade war ihm wieder eingefallen, warum er den Hauptmann aufgesucht hatte, und jetzt wusste er auch, wie er die unangenehme Situation für beide noch zum Guten wenden konnte.

»Nur dadurch, dass ich mit beiden Aufträgen betraut war, konnte mir auch die Verbindung zwischen dem Mordfall und dem Einbruch in die Garnison auffallen.«

»Eine Verbindung?«, Taris runzelte die Stirn und neigte den Kopf dabei sachte nach vorne. Er sah aus wie ein großer Raubvogel, dem Beute ins Blickfeld geraten war.

Tristan nickte und fing an dem Hauptmann alles von seiner Entdeckung zu erzählen.

Taris hörte aufmerksam zu. Immer wieder nickte er nachdenklich, unterbrach ihn jedoch kein einziges Mal. Als Tristan mit seinen Ausführungen zu Ende war, schüttelte er nachdenklich den Kopf. »Diese Entwicklung gefällt mir ganz und gar nicht. Die Sabotage unserer Vorbereitungen ist ein Angriff. Ein Angriff auf die Garnison, und damit auf den Herzog selbst. Wir können das nicht hinnehmen. Die Sicherheit des Siedlungsprojektes hat oberste Priorität!« Er war offenbar fest entschlossen. Seine Stimme bebte.

»Bisher bin ich ehrlich gesagt nur von einem schlichten Einbruch ausgegangen, zwar einem gewagten, aber nur einem Einbruch. Wenn das aber wirklich nicht das Werk eines Einzelnen gewesen sein sollte, dann bekommt die Angelegenheit eine ganz andere Qualität.«

Tristan nickte. Er gab dem Hauptmann Recht. Auch in ihm wuchs nun die Überzeugung, dass sich dahinter eine gewisse Systematik verbarg. Die Reise in den Norden war ohne Frage ein wichtiges politisches Ziel, und wie immer, wenn Politik im Spiel war, gab es auch jene, die anderer Meinung waren. Und unter diesen fand sich mindestens immer auch einer, der bereit war, etwas dagegen zu unternehmen. Jetzt aber war es wohl an der Zeit, ebenfalls etwas zu unternehmen.

»Leutnant Tristan. Wir werden die Wachen im Hof und bei der Vorratskammer verdoppeln. Keine Tagträumer, sondern gute und verlässliche Männer. Die Abreise rückt immer näher, und ich gehe davon aus, dass damit einhergehend auch die Zahl der Attacken zunehmen wird. Darauf müssen wir vorbereitet sein!«

Tristan nahm Haltung an. »Jawohl, Hauptmann Taris! Ich werde das umgehend veranlassen! Können wir sonst noch etwas unternehmen?«, fragte er dann, noch immer stramm stehend.

Taris legte den Kopf leicht schief und musterte den Leutnant von oben bis unten. »Mir scheint, Ihr habt euch bereits Gedanken gemacht. Immer raus mit der Sprache, Leutnant!«

Und so eröffnete Tristan seinem Hauptmann jenen Plan, der erst vor kurzem in seinem Kopf Gestalt angenommen hatte.


Lauernder Skorpion

Es kostete sie eine ungeheure Willensanstrengung, die instinktive Bewegung ihrer rechten Hand zu unterdrücken. Der kalte Stahl schien plötzlich ein Eigenleben entwickelt zu haben und wollte förmlich aus der Scheide springen. Langsam und unauffällig nahm sie ihre Hand herunter. Der Impuls war vorbei und die Beherrschung kam zurück. Vor ihr stand keiner der schwarzen Skorpione und auch nicht der Meister der Klingen. Ein Fremder starrte sie unverhohlen an, und als er ihren Blick bemerkte, fing er an zu grinsen. Ein riesiger Bursche, geradezu ein Hüne. Den Kopf kahl geschoren und das Gesicht mit Bartstoppeln übersät. Auf seinem Rücken hing ein großer Zweihänder und als Überwurf trug er ein schweres Kettenhemd. Nur der Kragen des Leinenhemdes schaute oben über die ersten Kettenglieder hinaus und kräuselte sich unterhalb des Kinns. Langsam trat er einen Schritt auf sie zu. Die Arme verschränkt und in der einen Hand einen großen Krug.

Shachin hatte keine Lust auf ein Gespräch. Schon gar nicht mit einem Burschen wie ihm. Wahrscheinlich ging es ihm ohnehin nur um das eine, und wenn er sie wirklich nur darauf reduzierte, sollte sie ihn vielleicht doch mit ihrem Dolch bekannt machen. Sie würde da sicher etwas arrangieren können.

»Nur nicht so schreckhaft meine Liebe«, säuselte der Riese und lächelte.

Shachin konnte, sehr zu ihrem Missfallen, nicht einmal sagen, dass es sonderlich schmierig oder zweideutig war. Im Gegenteil, ein ehrliches und freundliches Lächeln flog ihr da entgegen. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie ernsthaft darüber nach, ihm zu antworten, doch schon im nächsten Moment wirbelte sie herum und verschwand in der Menge. Sie hatte jetzt keinen Nerv dafür. Langsam aber sicher begann sie, überall den Meister zu sehen. Sie musste den Kopf frei bekommen, und das konnte ihr hier nicht gelingen.

Das Treiben auf dem Markt hatte trotz des Regens noch zugenommen und Shachin kam nur langsam voran. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, schwamm sie in der Masse mit. Ihre Rechnung war nicht aufgegangen. Sie war weit davon entfernt, dass sich bei ihr ein Gefühl der Sicherheit einstellte. Das Bedürfnis, ständig jeden und alles im Blickfeld zu haben war zu stark und hier auf dem Markt ein hoffnungsloses Unterfangen. Sie verließ das geschäftige Treiben und lief einige Zeit ziellos durch die Gassen der alten Herzogstadt. Irgendwann, ihr kam es wie eine Ewigkeit vor, stand sie vor einem großen Platz, der genau die richtige Bühne darstellte für das, was sich dahinter befand: der Dom der Herrin. Völlig unbewusst war sie ins Scherbenviertel gelangt, und jetzt erhob sich vor ihr der prunkvollste und mächtigste Bau von ganz Leuenburg. Sie hatte in ihrem Leben weitaus größere und auch schönere Bauten gesehen, und doch war sie beeindruckt, zu was die Kirche der Herrin in einem Herzogtum dieser Größe imstande war.

Zügig überquerte sie den Vorplatz. Gerade, als sie die großen Stufen zum Eingangsportal hinauf wollte, nahm sie eine Bewegung am Rand des Platzes war. Sofort meldete sich ihr Instinkt. Zwar ging sie weiter als wäre nichts geschehen, doch waren all ihre Sinne in Wirklichkeit auf die schwarz gekleidete Gestalt gerichtet. Als sie das große Portal erreichte, machte sie eine Vierteldrehung nach rechts und ging die seitlichen Stufen wieder hinunter.

Jetzt sind es schon drei, stellte Shachin überrascht und ein wenig beunruhigt fest. Dieser hier war nicht der Meister, da war sie sich sicher. Ohne darüber nachzudenken, bewegte sie sich in seine Richtung. Mit jedem weiteren Skorpion, der sich in Leuenburg aufhielt, wurde die Gefahr größer, und jetzt war es an der Zeit, dass sie in die Offensive ging. Dem Meister allein entgegenzutreten war das eine, seine Schergen dabei im Rücken zu wissen etwas ganz anderes.

Der Skorpion hatte sie nicht bemerkt. Er lief am Rand des Platzes entlang, womöglich um dem Regen zu entgehen. Du musst noch viel lernen, dachte Shachin bei sich, als sie sich langsam in sein Fahrwasser schob. Sie wollte ihn lebend zu fassen bekommen. Jede noch so kleine Information konnte ihr einen Vorteil verschaffen. Natürlich würde es nicht einfach werden etwas aus ihm herauszubekommen, doch sie hatte ihre Mittel und Wege. Was am Ende zu tun sei, wusste sie, und auch wenn ihr der Tod eines Wehrlosen nicht behagte, so konnte sie diesmal keine Milde walten lassen. In ihrem Geschäft galt das Prinzip Du oder Ich, und jeder, der sich darauf einließ, wusste das auch.

Sonderlich viel Mühe unentdeckt zu bleiben gab sich der Skorpion nicht. Der Bursche machte eher den Eindruck, als sei ihm dieser Aspekt seiner Arbeit nicht so wichtig. Shachin folgte ihm unauffällig und hatte währenddessen genug Zeit, seine Bewegungen genau zu studieren.

Der Schattenkrieger vor ihr war noch ein Schüler. Die Grundzüge und prinzipiellen Dinge waren ihm augenscheinlich geläufig, doch fehlte es ihm an der nötigen Erfahrung und Abgebrühtheit. Mehr als einmal korrigierte sie ihn in Gedanken, und nach einiger Zeit kam sie zu dem Schluss, dass auch sie mittlerweile eine ganz passable Lehrerin abgeben würde. Warum der Meister diesen Burschen mitgenommen hatte war ihr ein Rätsel. Er musste wissen, dass er Shachin nicht das Wasser reichen konnte, und ihr im Fall der Fälle nicht einmal annähernd gewachsen war. Ein weiteres, sinnloses Opfer, denn tot war der Schüler vor ihr bereits, auch wenn er das noch nicht wusste.

Eine zweite Möglichkeit kam ihr wenige Augenblicke später in den Sinn. Gut möglich, dass die Skorpione noch einen weiteren Auftrag in Leuenburg hatten. Einen, der weitaus weniger praktischer Kampferfahrung bedurfte als der, eine der ihren zur Strecke zu bringen. Wenn dem so war, dann hatte es der Skorpion vor ihr gar nicht auf sie abgesehen. Was natürlich nicht hieß, dass er ihr nicht gefährlich werden konnte. Wie auch immer, Shachin beschloss kein Risiko einzugehen.

Mit einem nur für sie hörbaren Seufzen schloss sie ein wenig weiter auf. Es war Zeit, diese Jagd zu beenden. Ihre Hand glitt zum Dolch. Noch ein wenig weiter und die Schatten eines großen Gebäudes würden sie beide verschlucken und nur einen am Ende wieder ausspucken. Es war soweit, Shachin duckte sich zum Sprung. Noch ein, vielleicht zwei Schritte. Sie sah ihr Opfer genau vor sich und … plötzlich war es verschwunden. Sofort hatte sie das dumpfe Gefühl, in eine Falle geraten zu sein. Sollte ihr etwa ein ähnlicher Fehler wie dem Skorpion von heute Nacht unterlaufen sein? Sie hielt inne und lauschte. All ihre Sinne waren zum Zerreißen angespannt.

Nach ein paar Sekunden wusste sie, dass es keine Falle war. Der Skorpion war noch in der Nähe, das spürte sie. Auch schien er nichts von ihrer Anwesenheit bemerkt zu haben. Sie konnte seine Atmung hören. Sie war ruhig und entspannt.

Das ist dein Unterschlupf erkannte sie schmunzelnd. Sofort machte sie einen Schritt zurück und verschwand nun ihrerseits im Dunkel der Schatten. Immerhin war es möglich, dass er sie unbewusst zum Nest der Skorpione geführt hatte. Es widersprach zwar allen Regeln der Kunst, doch würde sie das jetzt auch nicht mehr wundern. Völlig sicher war sie sich jedoch nicht, und so entschied sie, zu warten. Eine Flucht war für den jungen Skorpion nicht möglich, und Shachin würde vor dem Versteck ausharren und beobachten.

Die Zeit verging quälend langsam. Der Regen hatte aufgehört und das Grau in Grau des Tages war dem schwarzen Leichentuch der Nacht gewichen. Alles lag still da, war doch die letzte Stunde vor Sonnenaufgang immer die ruhigste. Man konnte meinen, der angehende Tag hole vor seinem Beginn nochmals tief Luft, um dann umso frischer und strahlender durch das Dunkel der Nacht zu brechen. Bald würde es zu dämmern beginnen, und noch immer lag der Skorpion in seinem Versteck und rührte sich nicht. Der Mondschatten des großen Hauses überragte die komplette Gasse und von der Sonne war noch nichts zu sehen. Es war ein großes Lagerhaus, in dessen Windschatten sich der Skorpion versteckt hielt.

Lange hatte Shachin beobachtet, und nach und nach kam sie zu dem Schluss, dass er irgendwo in der Nähe des Eingangs seinen Unterschlupf hatte. Sicherlich gab es auch noch andere Möglichkeiten, doch keine war so gut wie jene, in der Shachin den Skorpion vermutete.

Jetzt reduzierte sich alles auf die Geduld. Abwarten und im richtigen Moment zuschlagen. Er musste sich vollkommen sicher fühlen, nur dann war ein Erfolg garantiert. Shachin kannte derartige Situationen und wusste genau, dass man der inneren Stimme, so weise und vernünftig sie auch klingen mochte, nicht nachgeben durfte. Er war noch da, ganz sicher. Und mit ihm die Chance, das Kräftegleichgewicht wieder etwas zu ihren Gunsten zu verschieben. Dann kam er endlich, der Moment zum Losschlagen.

Shachin erhob sich aus ihrem Versteck und glitt lautlos auf die andere Seite der Gasse. Kein Geräusch und auch kein Schattenspiel verrieten ihre Bewegungen und dennoch, plötzlich rührte sich etwas dicht vor ihr. Sie hielt den Atem an, der Dolch lag schon wieder wie von selbst in ihrer Hand. Der Skorpion bewegte sich. Er verließ sein Versteck. Shachin konnte ihn jetzt, im fahlen Dämmerlicht, gut erkennen, und heftete sich sofort an seine Fersen. Nun musste es schnell gehen. Mit ein paar großen Schritten war sie fast an ihn heran, als der Skorpion plötzlich eine kleine Seitentür des Lagerhauses öffnete und darin verschwand. Leicht irritiert verfolgte sie unmittelbar hinter ihm kommend das Ganze, und ohne lange zu überlegen, huschte auch sie lautlos durch die Tür.

Im Lagerhaus war es dunkel. Weder Fackeln noch Öllampen erhellten die Räumlichkeiten, und nur durch schmale Ritzen in den Holzwänden drang diffuses Licht von außen rein. Plötzlich entdeckte Shachin irgendwo weiter vorne ein winziges, flackerndes Licht. Alarmiert ging sie in die Hocke. Keine Sekunde zu spät. Erst hallten überraschte und aufgeschreckte Rufe lauthals durch die weiten Flure, und dann schraubte sich eine haushohe Stichflamme fauchend in die Höhe. Stahl blitzte im Zwielicht auf und Shachin machte sich bereit.


Überfall bei Nacht

Taris war zufrieden. Er hatte seinen abendlichen Rundgang durch die Garnison beendet und machte die Zimmertür hinter sich zu. Das Tor, das sonst nur in Kriegszeiten verschlossen wurde, hatte er schließen lassen. Die Wachen dort und im Innenhof waren verdoppelt worden und auch vor der Vorratskammer standen zwei Posten. Alles in allem waren sie gut vorbereitet und jetzt zum Warten verdammt. Wann und ob überhaupt wieder ein Anschlag auf die Garnison erfolgen würde, wusste er nicht. Überraschen konnte man sie nun jedenfalls nicht mehr.

Nachdem Leutnant Tristan mit einigen seiner besten Männer gegangen war, hatte er noch lange über dessen Vorschlag nachgedacht. Ungefährlich war der Plan nicht, doch eine gute Möglichkeit, die Attentäter zu fassen. Vorausgesetzt, sie wussten von der bevorstehenden Lieferung an die Garnison. Das Lagerhaus befand sich in Fuhrheim und war erst heute mit neuer Ware befüllt worden. Ein Teil davon sollte morgen zur Garnison gebracht werden. Wenn die Attentäter einen weiteren Versuch starten wollten, dann jetzt. Spätestens aber morgen früh vor Sonnenaufgang. Natürlich konnte Taris nicht jede Nacht Wachen im Lagerhaus postieren, doch zumindest einen Versuch war es wert.

Müde trat er an den kleinen Wandaltar, den er zu Ehren der Herrin im Schlafzimmer neben dem Büro errichtet hatte. Er ließ sich auf die Knie fallen, faltete die Hände ineinander und schloss die Augen. Die letzten Augenblicke eines Tages gehörten, genauso wie die ersten, immer der Herrin. Er war ein frommer Mann und hielt sich so gut es ging an die Gebote und Gepflogenheiten eines guten Gläubigen. Schon als Kind hatten ihn seine Eltern auf den Pfad der Herrin gebracht und seitdem hatte er ihn nicht mehr verlassen. Zweifel an seinem Glauben gab es für ihn keine, auch wenn er manchmal die Gegensätze und Widersprüche innerhalb des Glaubens nicht verstand. Auf der einen Seite wurde Nächstenliebe gepredigt, bedingungslos und ehrlich sollte sie sein. Im selben Atemzug aber forderte die Kirche auch beispiellose Härte und Unnachgiebigkeit gegen alle Anhänger und Verehrer des alten Glaubens. Gleichzeitig wurde immer wieder Gehorsam und Loyalität gegenüber der Herrin verlangt, aber auch zum Widerstand und Boykott der alten Religion aufgerufen.

Für Taris war der alte Polytheismus Geschichte, eine längst vergangene Zeit voller Schrecken und Dunkelheit. Die Herrin war die Ordnung und das Licht, die Götter von einst aber nur noch ein Schreckgespenst der Vergangenheit, ein Schauermärchen für kleine Kinder.

Ruhe und Frieden fand Taris immer in der Tiefen Meditation, der hohen Phase der Andacht. Dabei waren seine Sinne beinahe komplett nach Innen gekehrt und das eigene Selbst offen für neue Empfängnisse des Glaubens. Heute wollte ihm das alles aber nicht so recht gelingen. Immer wieder öffnete er die Augen, und seine Gedanken flogen über die Dächer und Gassen Leuenburgs, hin nach Fuhrheim, zu einem Lagerhaus inmitten der Stadt. Taris ermahnte sich selbst immer wieder zur Konzentration und je stärker er sich mühte, umso mehr entfernte er sich von dem tiefen Zustand der Ausgeglichenheit. Entnervt stand er schließlich auf, griff nach einem Lederlappen und rieb sich das schweißnasse Gesicht ab. Seine Uniform hatte er vor Beginn der Meditation abgelegt und nur das Leinenhemd über dem Körper gelassen. Er seufzte. Diese Nacht sollte es ihm wohl nicht mehr gelingen, und so legte er sich auf die weiche, mit Stroh gefüllte Matratze und fiel fast augenblicklich in unruhigen Schlaf.

Es war noch dunkel, als er wieder erwachte. Etwas hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Draußen rührte sich nichts. Er richtete sich auf und ging noch etwas schlaftrunken an das offenstehende Fenster. Er schlief meistens bei offenem Fenster. Die frische, kühle Luft tat ihm gut und er hörte gern die Geräusche der Nacht. Sein Blick ging in den Hof hinunter. Etwas stutzig nahm er zur Kenntnis, dass die beiden Wachen am Feuer offensichtlich eingeschlafen waren. Sie lagen reglos neben dem kleinen, wärmenden Feuer. Erst auf den zweiten Blick fiel ihm auf, was an dem Bild nicht stimmte. Die Wachen lagen in voller Montur, ohne Decken auf dem Boden und ihre Haltung sah nicht sonderlich erholsam aus. Taris kniff die Augen zusammen und spähte konzentrierter in den Hof. Hinten am Wagen bewegte sich plötzlich etwas. Jemand schlich dort unten herum. Er riss die Augen auf. Sie versuchten es also doch noch mal!

Die Gestalt im Hof hielt jetzt eine Fackel in der Hand. Der Wagen, schoss es Taris durch den Kopf, Sie haben es auf den Wagen abgesehen! Im nächsten Moment lehnte er sich aus dem Fenster und rief:

»Alarm! Soldaten Leuenburgs, Alarm! Der Feind steht in der Garnison!« Er griff nach seinem Schwertgurt am Stuhl und rannte los. Zeit, um die Rüstung anzuziehen, war nicht mehr. Jetzt musste er schnell handeln, wollte er den Angreifer überwältigen.

Mit großen Sprüngen hastete er den Gang entlang und die Treppe hinab. Mittlerweile erklangen überall Rufe. Taris glaubte für den Bruchteil einer Sekunde auch Waffengeklirr zu hören. Scheinbar hatten die Wachen vom Tor und der Vorratskammer den Angreifer bereits gestellt. Endlich erreichte er das Ende der Treppe und hastete in den Innenhof. Er musste sich kurz orientieren. Der Wagen hatte noch nicht wirklich Feuer gefangen. Die Metallbeschläge verhinderten bis jetzt ein effektives Übergreifen der Flammen, doch viel Zeit war nicht mehr. Hinter dem Wagen sah er verschwommene Schemen miteinander ringen. Er rannte weiter.

Im Vorbeilaufen erkannte er, dass einer der Wachen am Feuer die Kehle durchgeschnitten war, der anderen steckte ein metallener Stern in der Stirnplatte. Für sie kam jede Hilfe zu spät. Gerade als er um den Wagen herumkam, musste er mit ansehen, wie die letzte der Torwachen zu Boden ging. Der Angreifer war komplett in schwarz gekleidet und sein Gesicht hinter einem Tuch, dass bis über den Nasenrücken lief, versteckt. Beeindruckt und schockiert zugleich zählte Taris zwei Tote und mindestens zwei Schwerverletzte, wobei er sich sicher war, dass der Angreifer die beiden Torwachen nicht am Leben gelassen hatte. Er selbst machte bis jetzt nicht den Anschein, als sei er verletzt oder auf irgendeine Weise beeinträchtigt.

Dann war er am Angreifer dran. Ihm war klar, dass er äußerst vorsichtig vorgehen musste. Er trug keine Rüstung und das Gras war feucht. Ohne Stiefel würde es schwer werden, nicht auszurutschen. Nachdem er keinen Schild mitgenommen hatte, nahm er das Schwert in beide Hände. Sein Gegner hatte ihn inzwischen bemerkt und drang sofort auf ihn ein. Noch im Voranstürmen entledigte er sich seiner Fackel und warf sie im hohen Bogen auf das Dach des Wagens. Taris entging die Bewegung nicht, doch konzentrierte er sich nur noch auf den bevorstehenden Zusammenprall. Er wusste, dass sein Gegenüber ein sehr ernstzunehmender Gegner war. Immerhin hatte er mühelos vier Wachen überwältigt.

Die Garnison war mittlerweile zum Leben erwacht. Die Gänge hallten wider von den Stiefeltritten der Soldaten, und die Waibel erteilten ihren Männern laut schreiend Befehle. Noch war der Innenhof außer den beiden Kontrahenten leer, doch in wenigen Augenblicken würde sich das ändern. Einige der Männer hatten ihren Hauptmann wohl erkannt. Aufgeregt und mit ausgestreckten Armen zeigten sie nach unten in den Innenhof.

Funken schlagend trafen die beiden Waffen aufeinander. Die eine ein filigraner, gebogener Dolch und die andere ein Langschwert in der typischen Art der Leuenburger Stadtwache. Noch war nicht klar, welcher der beiden Kämpfer die Oberhand gewinnen würde. Beide fochten sowohl im Angriff als auch in der Verteidigung. Doch obwohl der Kampf bisher nur Sekunden dauerte, kam er Taris schon jetzt wie eine Ewigkeit vor. Jede Bewegung, jede Aktion lief wie in Zeitlupe ab, war rein instinktiv und automatisch. Keine Zeit zum Denken, nur noch Aktion und Reaktion, ohne jede Möglichkeit der Reflektion. Der schwarz Gekleidete kämpfte außergewöhnlich gut und irgendwie fremdartig. Seine Bewegungen entsprangen jedenfalls nicht der klassischen Schule des Reiches.

Noch konnte Taris mithalten, doch ahnte er bereits, dass er dem Schwarzen unterlegen war. Der dachte scheinbar ähnlich und griff erneut an. Taris riskierte einen kurzen Blick auf die Gänge und Flure der Garnison. Immer mehr Wachen traten aus ihren Kammern, manch eine sogar voll gerüstet, die meisten aber, wie auch Taris, nur in leichter Bettbekleidung. Scheinbar hatte der Angreifer Taris Blick bemerkt, denn er unterbrach den Kampf sofort. Einen kurzen Moment noch zögerte er, dann aber drehte er sich um und rannte nach Osten, auf die Garnisonsmauer zu. Das Tor war verriegelt, dort konnte er nicht raus.

Taris schaltete sofort und rief: »Die Mauer! Er will über die Mauer!«

Einige der Wachen hatten verstanden und versuchten, dem Eindringling den Weg abzuschneiden. Leider vergebens. Nur eine war schnell genug und stellte sich dem Schwarzen in den Weg. Im nächsten Moment war sie tot. Ein fingerdicker Eisendorn hatte sich tief in ihr linkes Auge gebohrt.

Taris nahm die Verfolgung auf. Noch im Laufen erkannte er einen Waibel und brüllte: »Ihr schwingt Euch sofort auf Euer Pferd. Sobald der Attentäter hinter der Mauer ist, müssen wir schneller sein als er!« Er machte eine befehlende Geste.

Der Waibel nickte stumm. Er wandte sich ab, gab einigen Männern Zeichen und lief in Richtung Stallungen.

Taris, noch immer barfuß und nur mit Lederhose und Leinenhemd bekleidet, hatte sein Schwert mittlerweile in die Scheide geschoben. Er war dem Angreifer dicht auf den Fersen. Jetzt sitzt du in der Falle, dachte er sich. Hier kommst du nicht mehr raus. Siegessicher beschleunigte er nochmal seine Schritte. Die Hand ging an das Heft seines Schwertes. Gleich würde er ihn haben.

Unerwartet hörte er im nächsten Moment einen dumpfen Einschlag vor sich in die Wand, und einen Augenblick später begann der Schwarze plötzlich die Mauer hochzuklettern. Irritiert und verunsichert musste Taris mit ansehen, wie ihm der sicher gefangen geglaubte Fremde auf den letzten Metern doch noch zu entkommen drohte. Jetzt war er schon auf der Mauerkrone, und kurz darauf kippte er nach hinten weg.

Kurz entschlossen rannte Taris weiter. Erst knapp vor der Mauer sah er das Seil, das im oberen Drittel der Steine an einem Eisenbolzen hing. Er sprang ab und griff nach dem Seil. Mit ein paar kräftigen Zügen gelangte er auf demselben Weg nach oben, wie noch vor wenigen Augenblicken der Attentäter. Schon hatte er die Krone erreicht und sah runter. Er hörte Schritte und sah einen Schatten über die Gasse huschen. Vom Waibel und seinen Männern fehlte jede Spur und auch Hufschlag war nicht zu hören.

Die Mauer war hoch und für einen kurzen Moment zögerte er. Dann, und eine unerwartete Willensanstrengung später, sprang auch er in die Tiefe. Mit einem lauten Klatschen kam er unten auf. Der Boden war uneben und mit einem Fuß knickte er weg. Ein stechender Schmerz schoss das Bein hinauf bis in den Kopf. Taris biss die Zähne zusammen und humpelte los. Noch konnte er den Fremden in der aufkommenden Dämmerung erkennen, und so wie es aussah, hatte auch dieser den Sprung von der Mauer nicht ganz unversehrt überstanden. Der Schwarze humpelte leicht und doch wuchs der Abstand langsam aber stetig.

Der Schmerz wich allmählich einem dumpfen Klopfen, das sich bei jedem Schritt unangenehm meldete. Taris verzog den Mund. Wenigstens konnte er seine Geschwindigkeit wieder erhöhen. Der Attentäter hatte die Garnison mittlerweile umrundet und machte sich in Richtung Westen davon. Ab und an warf er einen Blick über die Schulter. Er wusste, dass ihm der Hauptmann noch auf den Fersen war. Von den berittenen Wachen fehlte noch immer jede Spur. Langsam fragte sich Taris, ob noch etwas anderes vorgefallen war. Vielleicht war der Eindringling, den er verfolgte, nicht der Einzige gewesen. Es konnte gut sein, dass in der Garnison noch weitere Kämpfe ausgebrochen waren.

Der Angreifer bog plötzlich in eine Nebengasse. Taris tat es ihm gleich und war ihm nun wieder dicht auf den Fersen. Der Fremde mochte ihm im Kampf Mann gegen Mann überlegen sein, doch bei Geschwindigkeit und Körperkraft konnte er durchaus mithalten. Er schaffte es, den Abstand konstant zu halten. Seine Füße, ständig dem kalten und rauen Stein ausgesetzt, waren inzwischen taub. Sein Atem ging stoßweise. Am Ende der kleinen Gasse erkannte Taris plötzlich eine weitere Gestalt. Ein sprichwörtlicher Riese schob sich dort um die Hausecke, und ohne zu wissen, was er tat, schrie er aus voller Kehle:

»Haltet Ihn! Haltet den Feind des Herzogs!« Die letzten Worte presste er förmlich aus seinen Lungen. Die Luft blieb ihm kurz weg und er kam ins Straucheln. Im letzten Moment gelang es ihm, sich mit der Hand abzustützen und den Schwung des Laufes mitzunehmen. Sofort hastete er weiter.

Den Blick starr nach vorne gerichtet, beobachtete er, wie der Riese scheinbar auf seinen Ruf reagierte. Er griff nach einem großen Zweihänder, brachte sich gekonnt in Stellung und ließ ihn in dem Moment heruntersausen, in dem ihn der Schwarze passierte. Der Hauptmann sah sofort, dass auch der unbekannte Hüne sein Handwerk verstand. Gebannt verfolgte er das Schauspiel und sah, wie eine der beiden Gestalten zu Boden ging. Er hoffte inständig, es möge der Richtige sein.


Feuer und Flamme

Ein schimmernder, furchtbar schneller Blitz schoss ihr entgegen. Shachin ließ sich fallen und rollte über den Boden. Etwas flog haarscharf an ihrer Schläfe vorbei und schlug hinter ihr in die Wand ein. Sie wusste genau, was es gewesen war. Der Skorpion musste sie nun doch irgendwie bemerkt haben. Sofort richtete sie sich wieder auf, blieb aber in gebückter Haltung. Sie musste sich orientieren, wenigstens eine Sekunde lang. Die Stichflamme von eben war vergangen und hatte ein großes Regal in eine wahre Feuersbrunst verwandelt. Dahinter nahm sie undeutlich Bewegungen war. Hinter ihr war die Tür, rechts und links von ihr ein langer Flur, der an der einen Seite von der Gebäudemauer, an der anderen Seite von großen Lagerregalen gesäumt wurde. Beide Flure waren leer, also musste sich der Skorpion irgendwo vor ihr befinden.

Ich muss das Feuer in meinen Rücken bekommen, dachte sie und ging langsam und nach vorne gebeugt weiter. Der Feuerschein blendete sie und ihre Augen konnten sich nicht an das übrige Dunkel im Lagerhaus gewöhnen. Ein entscheidender Nachteil, sie wusste das. Plötzlich hallten wieder Rufe durch das Lagerhaus. Es war noch jemand hier, soviel stand fest. Shachin machte einen weiteren Schritt nach vorne, dann sah sie ihn. Ein kurzer Schatten, der sich deutlich vom Schein des Feuers abhob. Sofort setzte sie sich in Bewegung. Sie wollte unbedingt an ihm dranbleiben, das Chaos zu ihrem Vorteil nutzen. Hinter dem brennenden Regal erkannte sie nun deutlich, dass Soldaten, den Uniformen nach mussten es Männer der Stadtwache sein, gegen einen weiteren Skorpion kämpften. Ihr war sofort klar, dass dieser ungleiche Kampf nicht mehr lange dauern würde. Eine der Wachen lag bereits reglos am Boden, eine andere war verwundet. Eine dritte, womöglich ein Offizier, griff gerade in den Kampf ein.

Geschickt und unglaublich schnell näherte sie sich dem anderen Skorpion. Er wollte seinem Kameraden zu Hilfe eilen und schlich sich von der Seite an die Kämpfenden heran. Shachin schloss langsam zu ihm auf. Sie richtete sich nie ganz auf, war immer in Lauerstellung und verschmolz förmlich mit den tanzenden, flackernden Schatten der Regale. Der Skorpion griff sich plötzlich an die Brust und im nächsten Moment hatte er wieder einen Wurfstern in der Hand.

Diesmal nicht, dachte sich Shachin und warf sich nach vorne. Die Entfernung war perfekt für den Flug der Eule. Ein wunderschön anzuschauender und geradezu eleganter Angriffssprung. Shachin mochte diese Technik sehr und führte sie mit einer dementsprechenden Präzision und Perfektion aus. Der Skorpion reagierte zu spät. Es gelang ihm zwar noch, seinen Dolch hochzureißen, doch verhindern konnte er den Treffer nicht mehr. Ein wenig abgelenkt, drang Shachins Dolch anstatt in seine Brust in seine Schulter ein. Schreiend vor Schmerz machte er einen Satz nach hinten und krachte gegen das Regal. Mit wutverzerrtem Gesicht sah er Shachin für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen, und sie konnte seine Emotionen spüren.

Auch das wird dir nichts nützen, lächelte sie grimmig in sich hinein und setzte ihm nach. Der Skorpion hatte mit einem Angriff gerechnet und versuchte vergebens sich zu wehren. Shachin wirbelte mit einer Finte nach vorne, drehte sich fast in derselben Sekunde einmal um die eigene Achse und stand plötzlich hinter ihm. Sofort schoss ihr Arm vor und kalter, tödlicher Stahl drang in weiches, warmes Fleisch. Im nächsten Moment war sie bei ihm, drückte ihre Hand auf seinen Mund und näherte sich seinem Ohr.

»Spürst du die Schwingen des Todes?«, flüsterte sie leise. Ihre Stimme bebte vor Anstrengung und Erregung. Der Skorpion nickte. Auch ihm ließ sie Zeit, den Tod bewusst zu empfinden. Zu lange hatten sie ihr nachgestellt und ihr nach dem Leben getrachtet. Jetzt mussten sie dafür bezahlen und Shachin wollte jeden Einzelnen sein Versagen spüren lassen. Sie alle sollten vom bitteren Kelch der Niederlage kosten.

Mit einem Ruck drehte Shachin schließlich die Klinge im Rücken ihres Opfers herum. Es knackte hörbar und die Augen des Skorpions verloren augenblicklich ihren Glanz. Der Tod hatte ihn ereilt und noch bevor er vollends zu Boden fiel, war Shachin schon wieder im Gewirr aus Rauch und brennendem Holz verschwunden.

Die letzte der Wachen focht mit dem Mut der Verzweiflung gegen den noch verbliebenen Skorpion. Shachin erkannte in ihm den Leutnant vom vergangenen Morgen. Er stand, diesmal in Rüstung und bewaffnet, mit dem Rücken zu ihr. Der Verwundete von eben lag am Boden und rührte sich kaum noch. Der Leutnant bemerkte Shachin und drehte sich ein wenig zur Seite. Er rechnete wohl mit einem weiteren Gegner und machte einen Schritt nach hinten. Der Skorpion nutzte diese kurze Unachtsamkeit aus und lies einen wahren Schlaghagel auf den Leutnant niedergehen. Der Angriff zeigte Wirkung. Scheinbar musste er mindestens einmal getroffen haben, denn der Leutnant knickte ein und fiel auf die Knie.

Jetzt war ein günstiger Moment. Erreichen konnte Shachin den Skorpion noch nicht, doch fiel ihr plötzlich wieder der Wurfstern ein, den sie noch immer unter ihrem Cape trug. Ohne länger darüber nachzudenken, holte sie den Stern hervor und schickte ihn mit einer kurzen aber kräftigen Bewegung ihres Handgelenks auf die Reise.

Der Skorpion hatte die Gefahr noch nicht erkannt. Siegessicher setzte er zum tödlichen Streich an, als der Wurfstern knapp oberhalb des Kehlkopfes in seinen Hals schnitt. Überraschung und Unglauben zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, und mit dem letzten Wimpernschlag erkannte er Shachin, die in diesem Moment durch die Flammen sprang.

 

Der Plan war gut durchdacht gewesen. Sie hatten das Lagerhaus schon vor Stunden betreten und sich die dunklen Ecken und Winkel zunutze gemacht. Taris hatte sofort sein Einverständnis erklärt, und Tristan umgehend mit dem Verpflegungsmeister der Garnison gesprochen. Von ihm erfuhren sie, wo genau in Fuhrheim die Vorräte der nächsten Lieferung an die Garnison zwischenlagerten. Zufällig waren sie erst gestern auf der Leue von Süden heraufgekommen und direkt nach Leuenburg verfrachtet worden. Tristan hatte den Verpflegungsmeister, sehr zu dessen Verwunderung, noch angewiesen, ohne Scheu und durchaus ausgiebig über die Lieferung zu sprechen. Der Köder musste schließlich ausgelegt und publik gemacht werden. Tristan war sich zwar sicher gewesen, dass die Attentäter bereits Verbindungen und Quellen hatten, um an Informationen heranzukommen, doch hatte er nichts dem Zufall überlassen wollen. Jede Quelle konnte irgendwann versiegen. Im schlimmsten Falle mussten Tristan und seine Männer einige langweilige Stunden in einem großen, stickigen Lagerhaus verbringen. Im besten Falle jedoch hatten sie die Chance, einen neuerlichen Sabotageakt zu verhindern, und mit etwas Glück sogar den Täter zu fassen. Alles schien so einfach, so klar, doch am Ende war es weit gefehlt. Der Fall, den keiner bedacht hatte und der ihnen allen auf schlimmste Art und Weise ihre Grenzen gezeigt hatte, war eingetreten. Eine Wache war tot, eine zweite schwer verwundet, und Tristan selbst erwehrte sich mit letzter Kraft seiner Haut. Etwas war gehörig schief gelaufen, etwas hatte keiner bedacht, und nun würden sie alle den Preis dafür zahlen.

Jetzt gehst du zur Herrin!, schoss es Tristan durch den Kopf. Schon mit einem dieser unheimlichen Kämpfer hatte er genug zu tun, und jetzt näherte sich auch noch ein Zweiter von der anderen Seite. Er war gewillt, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, doch hatte er das Gefühl, nicht mehr sonderlich viel am Preis mitreden zu können. Ein unerwarteter Schlag in die Kniekehle hatte ihn zu Boden gezwungen, und jetzt lief der Kampf, eben noch wild und hektisch, plötzlich langsam und absolut klar vor seinem inneren Auge ab. Die Angreifer zogen den Kreis immer enger. Sein Gegenüber hob den Dolch zum tödlichen Schlag, und der zweite Gegner auf der anderen Seite sprang über das bereits zerbrochene, in flammen stehende Regal auf ihn zu.

Durch den roten Schein des Feuers schimmerte kastanienbraunes Haar und Tristan wusste, dass dies der Mörder aus der Dunklen Gasse war. Irgendeine hämische, schadenfrohe Ecke seines Gehirns erinnerte ihn plötzlich besserwisserisch an die Worte Berenghors. Ein zynisches Lächeln umspielte daraufhin seine Lippen. Dann schloss er die Augen und ergab sich seinem Schicksal.


Söldner, Eule, Leutnant

Heute war der Tag der Anheuerung. Berenghor hatte sich gestern Abend extra zurückgehalten und war früh zu Bett gegangen. Er wollte heute nichts dem Zufall überlassen und sich gleich von Anfang an von seiner besten Seite zeigen. Es fiel ihm zwar nicht immer leicht und meistens, so dachte er zumindest, lag es sowieso an den Anderen und den äußeren Umständen, aber heute wollte er alles daran setzen. Für ihn war es die Chance auf ein neues Leben, einen neuen Anfang, und er hatte nicht vor, diese zu verpassen.

Es war noch dunkel, als er den Goldenen Erker verließ. Kein Vogel pfiff und selbst die Hühner waren noch ruhig. Der Klang seiner eisenbeschlagenen Soldatenstiefel auf dem Pflaster der Gassen hallte von den Fachwerkbauten wider. Er hatte noch viel Zeit. Die Anheuerung sollte zur zehnten Stunde in der Garnison stattfinden. Ein kleiner Spaziergang, um den Kopf freizubekommen, konnte nicht schaden, und außerdem hatte er Fuhrheim, das Viertel der Handwerker und Kaufmänner, noch nicht gesehen. Die frühe Stunde störte ihn überhaupt nicht. Er genoss die menschenleeren Straßen und lauschte der Ruhe zwischen den Hausdächern. Vermutlich war es bald wieder soweit, dass er den Trubel und die Geschäftigkeit der Stadt über hatte. Gut, dass sich ein Ende bereits abzeichnete.

Gemächlich schlenderte er durch die Gassen, ein Lied aus alten Söldnertagen dabei im Kopf. Wenn er sich noch auf seinen Orientierungssinn verlassen konnte, musste er bereits in Fuhrheim sein. Es gab zwischen den einzelnen Vierteln Leuenburgs keine direkte optische oder bauliche Trennung. Lediglich an dem sich langsam veränderten Erscheinungsbild der Häuser und Straßen konnte ein Fremder erkennen, dass er unterschiedliche Viertel durchquerte. Er bog nach links auf eine breite Straße ein und blieb abrupt stehen.

Im ersten Moment dachte er, seine Sinne spielten ihm zu dieser frühen Stunde einen Streich. Eine in schwarz gekleidete Gestalt rannte die Straße entlang, offensichtlich von einem halbnackten, wild brüllenden Mann verfolgt. Erst der Wurfstern, der ihn nur knapp verfehlte, machte ihm schlagartig klar, dass er sehr wohl bei Sinnen war. Schattenkrieger, stellte er knurrend fest und zog ganz automatisch den großen Zweihänder von seinem Rücken. In einer tausendmal geübten, fließenden Bewegung ging er in Stellung, das gewaltige Schwert dabei drohend zum Schlag erhoben.

Na warte Bürschchen. Dich werd’ ich lehren, nach mir einen Wurfstern zu schmeißen. Konzentriert fixierte er seinen Gegner. Der Schwung würde ihn in Sekundenbruchteilen von ganz alleine in sein Schwert treiben. Nur ein Idiot konnte ihn jetzt noch verfehlen. Im nächsten Moment schlug er zu, und ganz plötzlich ging alles furchtbar schnell. Der Schattenkrieger war plötzlich verschwunden, und irgendetwas schlug hart gegen Berenghors Bein. Er verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. Unsanft landete er auf dem Kopfsteinpflaster der Gasse. Die Klinge des Zweihänders glitt dabei kreischend über den Pflasterboden.

»Verfluchter Bastard!«, entfuhr es ihm zornig. Als er sich wieder aufrichtete, hastete auch schon der Andere an ihm vorbei. Er trug wirklich nur leichte Kleidung und war barfuß. Das Patschen der Füße konnte man weithin hören. Kopfschüttelnd, und dabei nur einen kleinen Moment zögernd, lief er schließlich los und folgte den beiden. Rennen war nicht seine Stärke. Ausdauernd war er, keine Frage, doch ihm zu entkommen war nicht sonderlich schwer. Schon hatte er Schwierigkeiten, den Barfüßigen im Zwielicht der Dämmerung zu erkennen. Vom Schattenkrieger sah er gar nichts mehr. Außerdem war der Zweihänder zwar eine sicherlich beeindruckende und imposante Waffe, doch für eine Verfolgungsjagd gänzlich ungeeignet. Umständlich wuchtete er ihn im laufen auf den Rücken. Sofort erhöhte sich seine Geschwindigkeit und er fand sogar wieder Anschluss an den Verfolger. Bei der nächsten Wegbiegung huschte der schwarze Bastard in eine kleine Nebengasse. Der Barfüßige folgte ihm, und auch Berenghor verschwand kurze Zeit später darin.

 

Tristan hielt die Augen noch immer geschlossen. Jeden Moment musste ihn der Tod ereilen. Auf dem Boden kniend und mit gesenktem Kopf erwartete er, einem verwundeten Tier gleich, den Fangschuss des Jägers. Stattdessen fiel plötzlich etwas Schweres neben ihm zu Boden. Er riss die Augen auf und musste blinzeln. Der Rauch war mittlerweile dicht und beißend. Das Feuer hatte bereits auf die anderen Regale übergegriffen. Neben ihm lag der Krieger, der ihn noch einen Moment zuvor zum Angesicht der Herrin hatte schicken wollen. Ein handtellergroßer, zackiger Stern aus Metall steckte tief in seiner Kehle und das Blut pulsierte in Strömen aus der Wunde. Tristan sah auf. Der Mörder, oder besser die Mörderin, aus der Dunklen Gasse rief ihm durch das Prasseln der Flammen etwas zu. Er verstand sie nicht, richtete sich jedoch verwirrt auf. Jetzt war keine Zeit, Fragen zu stellen. Die Fremde hatte ihm zweifelsfrei das Leben gerettet, und alles andere würde man später klären. Mit Bestürzung stellte er fest, dass einer seiner Begleiter tot am Boden lag. Der andere krümmte sich unter Schmerzen, und die ebenfalls in schwarz gekleidete Frau versuchte, ihn in Richtung Ausgang zu schleifen. Ein kurzer Blick über die Schulter und Tristan erkannte, dass der Rückweg noch nicht versperrt war. Mit einer Geste gab er der Fremden zu verstehen, dass es ihnen nur gemeinsam gelingen würde, den Schwerverwundeten aus dem brennenden Lagerhaus zu schaffen. Sie nickte, und mit vereinten Kräften erreichten sie die Tür.

Draußen war die Luft kalt und frisch. Tristan sog sie in tiefen Zügen in seine brennenden Lungen. Den Verwundeten schleppten sie noch ein Stück vom Lagerhaus weg und legten ihn dann auf den Steinboden. Auch er musste stark husten, und jedes Mal durchfuhr in dabei eine neue Schmerzattacke.

Erschöpft sah Tristan zur fremden Kriegerin. »Habt Dank für Eure Hilfe«, hauchte er mit kratzender Stimme, gefolgt von einem Hustenanfall.

Shachin zuckte nur mit den Schultern. Tristan war sich sicher, dass auch sie unter dem Feuer und dem Rauch gelitten hatte, doch wenn dem wirklich so war, zeigte sie es nicht.

Kerzengerade und mit wachem Blick stand sie neben ihm und suchte die Gassen ab. »Noch ist es nicht vorbei. Mindestens einer der Skorpione ist noch am Leben.«

»Ihr meint, es gibt noch mehr von diesen Attentätern?«

Shachin nickte und deutete mit dem ausgestreckten Arm in eine Gasse hinein. »Ja, und dort kommt er!« Mit zusammengekniffenen Augen machte sie sich bereit.

Tristan fuhr herum. Seine Hand ging sofort an das Heft seines Schwertes. Shachin aber war schneller. Wesentlich schneller. Ihr Dolch lag schon wieder leicht hin- und herwiegend in ihrer Hand.

 

Er ist es, stellte sie nüchtern fest und spannte ihre Muskeln. Würden sie hier ihren Kampf von letzter Nacht fortsetzen? Shachin bekam Zweifel. Sie war immerhin nicht allein und dem Meister musste klar sein, dass der Leutnant sich nicht auf seine Seite schlagen würde. Du hast Schwierigkeiten. Ein schadenfrohes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Hinter dem Meister kamen zwei Gestalten angerannt. Ein leicht bekleideter Mann ohne Schuhe und ein Hüne mit einem großen Zweihänder auf dem Rücken. Diese Nacht war wirklich voller Überraschungen. Es reichte wohl nicht, dass es ausgerechnet der Leutnant von der Kapelle gewesen war, dem sie das Leben gerettet hatte. Nun musste auch noch der Kerl vom Marktplatz wie aus dem Nichts auftauchen.

Der Meister schlug plötzlich einen Haken und sprang in eine Nebengasse. Shachin reagierte sofort und rannte los. Er hatte sie wohl erkannt und die Situation richtig eingeschätzt. Wenn er noch heil aus der Sache herauskommen wollte war Flucht für ihn die einzige Möglichkeit. Shachin wollte das natürlich unbedingt verhindern. Wenn es eine Chance gab, ihn zu töten, dann jetzt, und töten musste sie ihn, wollte sie ihre Flucht vor den Skorpionen jemals wirklich beenden.

Sie hastete los und rannte parallel zur Gasse, in der sie ihn vermutete. Plötzlich hörte sie Hufschlag von rechts. Jemand kam zu Pferd die große Gasse hoch. Sofort beschleunigte sie ihren Schritt. Ein kurzer Blick über die Schulter sagte ihr, dass ihr der Leutnant nicht folgte. Das Leben seines Mannes war ihm scheinbar wichtiger als der Tod des Meisters. Wohlwollend nahm sie diesen Charakterzug zur Kenntnis. Selten, dass jemand seine Ziele nicht über das Wohl anderer stellte. Das Hufgetrappel wurde lauter. Im nächsten Moment passierte ein Trupp Berittener Shachins Gasse. Sie ritten im gestreckten Galopp und hatten es augenscheinlich sehr eilig. Dann ertönte ein Aufschrei, und nun wusste Shachin, dass auch sie den Meister jagten. Sie konnte nicht sagen warum, doch hatte sie auf einmal das unbestimmte Gefühl, dass ihre Jagd erfolglos bleiben würde.

Endlich bog sie um die Häuserecke. Ein heilloses Durcheinander herrschte dort. Pferde wieherten und stiegen auf die Hinterläufe. Manche hatten ihre Reiter abgeworfen. Stöhnend lagen sie auf dem Straßenpflaster. Der leicht bekleidete Verfolger erreichte einen Moment später den Platz und hielt inne. Sein Brustkorb hob und senkte sich in rascher Folge. Von dem Hünen war nichts zu sehen und der Meister war verschwunden. Wahrscheinlich hatte er die Ankunft der Pferde ausgenutzt, sie zum Scheuen gebracht und war dann im allgemeinen Durcheinander entwischt.

Enttäuscht und erleichtert zugleich trat Shachin in die Gasse vom Lagerhaus zurück. Sie drehte sich um und machte sich auf den Rückweg. Langsam begannen die ersten Sonnenstrahlen die zwielichtigen Schluchten der engen Gassen Leuenburgs zu fluten. Der Tag hatte begonnen und trieb die Schrecken der vergangenen Nacht vor sich her.

Das Lagerhaus stand mittlerweile komplett in Flammen. Der Leutnant kniete neben seinem verwundeten Gefolgsmann und sprach mit ihm. Scheinbar war der Skorpion nicht dazu gekommen, seine Arbeit zu vollenden und so wie es aussah, würde sein Opfer die Verwundung überleben. Der Leutnant erhob sich und kam auf Shachin zu. Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie nicht doch besser verschwinden sollte, entschied sich dann aber anders. Sie hatte keine Ahnung, ob man ihr aus dem Toten hinter dem Goldenen Erker noch einen Strick drehen würde, doch nach der heutigen Nacht sah es ehrlich gesagt nicht danach aus.

»Und noch einmal: Habt Dank für Eure Hilfe. Mein Name ist Tristan, Leutnant der Stadtwache«, stellte sich Tristan vor und senkte dabei leicht den Kopf.

»Dankt mir nicht. Es war nur Zufall, Leutnant. Ich kam Euch nicht gewollt zur Hilfe.« Shachin schüttelte kurz angebunden den Kopf. Sie hatte kein Interesse an einer langen Unterhaltung. Außerdem wollte sie ehrlich mit ihm sein.

Tristan legte den Kopf leicht schief, nickte dann aber. »Ich danke Euch trotzdem, auch wenn Ihr damit nicht viel anzufangen wisst.«

Shachin war reserviert und Tristan akzeptierte ihre Haltung. Die Attentäter und Shachin waren sich ähnlich, vielleicht sogar von derselben Art. Es konnte gut sein, dass ihr das unangenehm war.

»Wenn ich richtig gezählt habe, gehen drei dieser Verbrecher auf Euer Konto.« Tristan suchte den Blick von Shachin.

Du bist klug, Tristan, erkannte Shachin neidlos an. Sie wusste genau, worauf er hinauswollte. Wenn sie jetzt nicht aufpasste, konnte aus einer einfachen Antwort ein ungewolltes Geständnis werden. Sie sah Tristan an. Vielleicht lag in der Frage des Leutnants aber auch etwas ganz anderes. Vielleicht war es ein Angebot, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sie entschied sich für Letzteres.

»Dann zählt Ihr besser als Ihr kämpft.« Es klang wie eine Feststellung, nicht wie eine Beleidigung. Tristan nickte verstehend, und Shachin konnte weder einen Vorwurf, noch eine Anschuldigung in seinem Blick erkennen.

»Solange mich beides ans Ziel bringt, gibt es keinen Bedarf daran, etwas zu ändern.«

Shachin überlegte kurz, zuckte dann jedoch nur mit den Schultern und ließ es darauf bewenden. Sie machte ihm keinen Vorwurf. Er war ein Offizier der Stadtwache und weniger mit Kämpfen denn mit Verwalten beschäftigt.

Inzwischen hatte sie der Hüne mit dem Zweihänder auf dem Rücken erreicht. Auch sein Atem ging schnell und sein Gesicht war rot angelaufen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

»Ich wusste doch, dass Ihr Eure Finger im Spiel habt, Berenghor«, sagte Tristan schmunzelnd und deutete auf Shachin. »Schulterlanges, kastanienbraunes Haar!«

Berenghor grinste. Gleich würde wieder eine Spitze kommen.

»Und was ist mit der guten Figur?«, schnaufte er. Schon war sie raus. Pfeilschnell und für jemanden, der den Söldner nicht kannte, vollkommen unerwartet.

Shachin musterte den Hünen. Natürlich ging es um sie, und nach dem Auftritt des Riesen auf dem Wochenmarkt hatte sie auch nichts anderes erwartet.

»Gestern Nachmittag konntest du deine Augen jedenfalls nicht von mir lassen«, stellte sie nüchtern fest.

Erst jetzt erkannte Berenghor Shachin. Sie war das schreckhafte Mädchen vom Markt. Noch ehe er etwas sagen konnte, fuhr sie fort:

»Ich dachte mir schon, dass es ein Fehler sein würde, den unwiderstehlichen Impuls, dich mit meinem Dolch bekannt zu machen, zu unterdrücken.« Shachin tat vollkommen unbeteiligt, doch der Dolch, der schon wieder wie von selbst in ihrer Hand lag, sprach eine ganz andere Sprache.

»Willst mich mit dem Zahnstocher kitzeln?« Belustigt griff der Söldner nach seinem Zweihänder. Shachin machte einen Schritt zurück und Tristan ging dazwischen.

»Zwei Tote in einer Nacht reichen!« Beschwichtigend hob er die Hände und sah abwechselnd zu Shachin und Berenghor. »Der tote Skorpion in der Dunklen Gasse und der Bewusstlose im Goldenen Erker interessieren mich nicht. Ich würde es gerne dabei belassen.« Er sprach bewusst diese beiden Vorfälle an. Eigentlich mochte er Druckmittel dieser Art nicht, doch vielleicht konnte er damit einen Streit bereits im Keim ersticken. Er hatte Erfolg.

Berenghor verzog nur seinen Mund, nahm aber die Hand vom Griff des Zweihänders. Shachin wartete noch einen Moment und ließ dann ebenfalls ihren Dolch unter dem Cape verschwinden. Das war geregelt, für den Augenblick zumindest.

Kurze Zeit später erschien Hauptmann Taris, jetzt auf seinem Pferd und mit Stiefeln versehen. Tristan berichtete ihm in kurzen Worten, was geschehen war, und auch Berenghor gab seine Sicht der Dinge zum Besten, ließ dabei jedoch die kleine Keilerei im Goldenen Erker gekonnt unter den Tisch fallen. Als die Sprache auf Shachin kam, musste Tristan feststellen, dass die in schwarz gekleidete Kriegerin irgendwann still und heimlich verschwunden war. Gerne hätte er sie Hauptmann Taris vorgestellt, doch so musste er sich damit begnügen, dem Hauptmann zu erzählen, dass sein Überleben und das des Verwundeten nur ihrem Eingreifen zu verdanken war.

Als sich der Hauptmann von der Situation schließlich ein Bild gemacht hatte und die Zufälle und Verstrickungen im Bezug auf Berenghor und Shachin erkannte, war er sichtlich überrascht. Deutlich beeindruckt hingegen zeigte er sich vor allem von Shachins Rettungstat im Lagerhaus. Kurze Zeit später brach er dann mit seinen Männern und dem Verwundeten zur Garnison auf. Er wollte sich umgehend und persönlich an die Verfolgung des Meisters machen. Tristan hingegen erhielt den Befehl, sich um das noch immer in Flammen stehende Lagerhaus zu kümmern, und anschließend die Leichen der toten Attentäter zu bergen. Die für heute angesetzte Anwerbung für die Reise in den Norden wurde, sehr zu Tristans Missfallen, auf den morgigen Tag verschoben, und als er sich mit gemischten Gefühlen schließlich an die Arbeit machen wollte, fehlte von Berenghor plötzlich ebenfalls jede Spur.

Von den weiteren vier toten Wachen erfuhr Tristan erst, als er am Abend müde und ausgelaugt in die Garnison zurückkehrte. Traurig nahm er Abschied von den Gefallenen. Jeden von ihnen hatte er selbst gekannt und der Verlust schmerzte ihn sehr. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihr Tod nicht umsonst gewesen war und der Verteidigung der Garnison und des Herzogs gedient hatte. Ein fahler Beigeschmack blieb aber trotzdem.

Als die Sonne hinter den Türmen der Stadtmauer langsam unterging, begann es wieder zu regnen. Tief hängende Wolken legten sich über die Herzogstadt und es sah so aus, als würde es die nächsten Tage so bleiben. Tristan gefiel diese Entwicklung gar nicht. Er hatte sich für den Auftakt der Reise in vier Tagen anderes Wetter gewünscht. Sonnig und trocken sollte es sein und nicht regnerisch und nass. Die Leue führte zu dieser Jahreszeit sowieso schon viel Wasser und der Regen würde die Sache nicht besser machen.

Tristan war müde und dennoch zwang er sich, die durch die Ermittlungen verlorene Zeit wieder reinzuholen. Ausgelaugt und erschöpft hatte er damit begonnen, die erste Route bis zur Grenze der Leuenburger Au zu planen. Die Leue floss in einem großen Bogen über viele Meilen nach Osten und bog dann Richtung Süden in das Herz des Reiches ab. Der Landstrich war gut kartographiert, und mehr als einmal studierte Tristan das Kartenmaterial eingehend.

Um ins Wilderland zu kommen, mussten sie zunächst die Leue überqueren. Dafür gab es genau zwei geeignete Stellen. Eine Furt, etwas weiter im Südwesten, und eine Brücke, fast genau am nördlichen Ende des Bogens. Die Furt war nur bei gutem Wetter zu passieren, die Brücke hingegen sollte immer frei begehbar sein. Tristan wusste, dass er sich entscheiden musste. Entweder würden sie warten, bis der Regen nachgelassen und die Furt passierbar war, oder sie hielten ihren Termin, waren dann aber gezwungen, den längeren Weg zur Brücke in Kauf zu nehmen. Und es gab noch weitere Fragen, die beantwortet werden mussten. Die Spur des Meisters verlor sich an der Stadtgrenze von Leuenburg und niemand konnte sagen, ob noch immer Gefahr von den schwarzen Skorpionen ausging. Für alle Fälle hatte sich Tristan eine Möglichkeit überlegt, die Stadt getarnt und unauffällig zu verlassen. Ochsen sollten dabei den Wagen einige Wegstunden in den Süden ziehen und dort von den eigentlich dafür vorgesehenen Pferden abgelöst werden. Eine Plane würde dabei die ungewöhnliche Form des Wagens samt Mantikor verbergen, und die Reisegruppe zu unterschiedlichen Zeiten die Stadt verlassen. Ob diese Maßnahmen wirklich notwendig waren, wusste er nicht. Derzeit genügte es ihm, sie in der Hinterhand zu wissen.

Fragen hatte er viele, doch fehlten ihm die Antworten. Er nahm sich fest vor, diese Themen morgen mit Hauptmann Taris zu besprechen. Für heute war genug gekämpft, sei es mit der Klinge oder mit der Feder. Die süße Stimme des Schlafes sprach immer verlockender zu ihm und nach einem letzten, abschließenden Blick in den Zeughof ließ er sich schlussendlich auch auf sein Lager sinken. Ruhe kehrte in der Garnison von Leuenburg ein, und auf ihren Schwingen trug sie die Seelen jener Tapferen zu den ewigen Vorvätern, deren Körper morgen den Flammen übergeben werden sollten.


Skorpion

Von seinem Versteck aus hatte er einen hervorragenden Blick über Leuenburg. Die Stadtwachen suchten ihn seit mehreren Tagen erfolglos, und das sollte auch so bleiben, dafür würde er sorgen. Er konnte ihre berittenen Trupps sehen und wusste, wann er sich wo aufzuhalten hatte. Ihnen aus dem Weg zu gehen, war ein Leichtes, und manch eine Patrouille wäre wohl nicht mehr zurückgekehrt, hätte er sich nicht vorgenommen, unentdeckt zu bleiben. Der Auftrag war erledigt, wenn auch zu einem höheren Preis als zunächst angenommen. Leuenburg würde von nun an unruhig sein und die Angst den Offiziellen im Nacken sitzen. Bisher meinten sie, die Gefahren zu kennen, denen ein Herzogtum im Reich ausgesetzt war, doch nun mussten sie mit etwas umgehen, das sie nicht kannten. Unsicherheit hing wie eine unheilvolle Glocke über der Stadt, Asaya konnte sie förmlich riechen. Er war zufrieden mit seinem Werk und bis auf einen kleinen Wehmutstropfen blieb Nichts, was seine Stimmung trüben konnte. Zwar hätte er diesem Eulenweib zu gerne noch die Kehle durchgeschnitten, was ihm ja beinahe auch gelungen wäre, aber man konnte eben nicht alles haben. Außerdem war das, was jetzt kam, gewaltig. Zu gewaltig, als dass er sich noch über derlei Nichtigkeiten aufregen wollte. Die zweite Stufe des großen Planes war eingeleitet und jetzt musste er die ihm zugedachte Aufgabe erfüllen. Das Paket würde sich bald auf den Weg machen, und er musste dafür sorgen, dass es Leuenburg sicher und unbeschadet erreichte. Für den Bruchteil einer Sekunde lief es selbst ihm kalt über den Rücken, als er daran dachte, was die alte Herzogstadt noch vor sich hatte, doch dann huschte ein siegessicheres, kaltes Lächeln über sein Gesicht. Im nächsten Moment stand er lautlos auf und verschmolz sofort, einem Schatten gleich, mit dem Dunkel und dem Zwielicht zwischen den Bäumen.

 

E N D E


Ausblick

Schreie in der Dämmerung und überall Feuer. Feuer und Rauch. Liam hielt seine Familie fest an sich gedrückt. Seine Frau sah sich immer wieder verwirrt und zutiefst verängstigt nach allen Seiten um, und Nalia, seine Tochter, vergrub ihr Gesicht tief in seinem Wams. Er wusste nicht, was geschehen war, doch sah er deutlich die Hütten im Westen des Dorfes brennen. Schatten bewegten sich dazwischen, huschten von einem flackernden Feuerschein zum anderen. Rufe hallten durch das graue Zwielicht, das dem Beginn des Tages voranging, und Waffengeklirr drang die kleine Anhöhe zur Mitte des Dorfes herauf. Noch ließ das Inferno auf sich warten, doch schon bald würde es auch ihre Hütte erreichen, da war sich Liam sicher. Menschen rannten an ihnen vorbei, in Panik, in Angst und Schrecken versetzt. Manche waren blutverschmiert, mit leeren Blicken und die Gesichter schmerzverzerrt. Liam war wie versteinert, paralysiert, und etwas zwang ihn dazu, sich Alles mit anzusehen. Er wollte weglaufen, seine Familie mit sich reißen und einfach wegrennen, doch er konnte es nicht. Noch nicht. Er musste wissen, was hier passierte. Plötzlich trat jemand an seine Seite und packte ihn an der Schulter.

Ausschnitt aus: 2. Episode – Dämmerung


Bereits erschienen

1. Episode - Dunkle Gassen (Wilderland)

2. Episode – Dämmerung (Leuenburg)

3. Episode - Ferner Donner (Wilderland)

4. Episode - Grüfte und Katakomben (Leuenburg)
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    Band 1 - Gebannt von dir - Perlenzauber-Trilogie

    

    Galore, Trisha

    9783954186082

    441 Seiten

    Eden und Jessy sind Geschwister, die gegen ihre verbotene, geächtete Liebe füreinander ankämpfen. Als sie ihren Gefühlen letztendlich nachgeben, riskieren sie, für immer getrennt und schwer bestraft zu werden. Es ist eine Geschichte, die Grenzen überschreitet und Sie begeistern wird - gegen alle Vernunft und gesellschaftlichen Zwänge - so einzigartig wie die Liebe selbst. Die tragisch Verliebten steuern auf ein ungewisses Ende zu, während sie Leser auf eine gefühlsgeladene Reise mit sich reißen. Der Handlungsort ist Seattle, Washington State, USA, es könnte aber überall auf der Welt so geschehen. Ein Buch für Romantiker oder die, die es werden wollen - um den emotionalen Horizont zu erweitern.
· Auftakt der Perlenzauber-Trilogie ·

1. Auflage
Umfang: 441 Buchseiten bzw. 401 Normseiten

Null Papier Verlag
www.null-papier.de
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    Der Hexer von Hymal, Buch I: Ein Junge aus den Bergen

    

    Bernhardt, N.

    9783954182343

    144 Seiten

    Auflage: über 100.000 E-Books - Jetzt auch als Hörbuch

Eine unerwartete Reise entpuppt sich als Albtraum. Nikko, ein einfacher Bauernjunge, sieht sich plötzlich auf der Flucht! Dunkle Häscher, Orks, ein fremdes Land voller Gefahren. Wenig Aussicht auf ein gutes Ende! Nur dank einer seltsamen Waffe kommt er mit dem Leben davon.

Wieder in der Heimat, bieten sich nun ungeahnte Möglichkeiten. Der Fürst nimmt ihn sogar in seine Dienste. Doch schickt er ihn gleich wieder zurück in die gefährliche Fremde. Dann aber erfährt er etwas, das sein Leben völlig verändern wird.

Der Auftakt zu einem neuen Fantasy-Epos.

2. Auflage (Überarbeitete Fassung)
Null Papier Verlag
www.null-papier.de
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    Vom Kriege

    

    Clausewitz, Carl Philipp Gottlieb von

    9783954181742

    1124 Seiten

    Carl Philipp Gottlieb von Clausewitz (1780 - 1831) war ein preußischer General, Heeresreformer und Militärtheoretiker.

Clausewitz wurde durch sein unvollendetes Hauptwerk »Vom Kriege«, das sich mit der Theorie des Krieges beschäftigt, bekannt. Seine Theorien über Strategie, Taktik und Philosophie hatten großen Einfluss auf die Entwicklung des Kriegswesens in allen westlichen Ländern.

Seine Theorien werden bis heute an Militärakademien gelehrt und finden auch im Bereich der Unternehmensführung sowie im Marketing Anwendung.

1. Auflage (Vollständige Ausgabe)
Umfang: 1124 Buchseiten bzw. 1022 Normseiten

Null Papier Verlag
www.null-papier.de
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    Krieg und Frieden

    

    Tolstoi, Leo

    9783954181711

    1102 Seiten

    Zwischen 1863 und 1869 schuf Leo Tolstoi dieses Werk, das in seiner erzählerischen Breite auf bis dahin unerreicht kunstfertige Weise einen Historien-, Familien- und Bildungsroman vereinte.



Hintergrund ist der Krieg zwischen Russland und Frankreich.



Der mit über 200 Figuren überreich bevölkerte Roman schildert die Schicksale dreier Familien über mehrere Generationen hinweg.



Tolstoi spring kunstvoll zwischen familiären, privaten Szenen und der Schilderung von Schlachten und kriegerischen Manövergesprächen hin und her und bietet so ein einen einmaligen Einblick in die russisch-aristokratische Seelenlage der damaligen Zeit. Das Buch ist psychologischer Spiegel und kulturphilosophisches Brennglas in einem.



Der geschickte Aufbau des Buches und die sprachlich bis ins Letzte ausgefeilte Intensität ließen Tolstois Werk schnell zu einem Klassiker von Weltrang werden.



1. Auflage

Umfang: 1002 Normseiten bzw. 1102 Buchseiten

  
    [image: image]


    Der Struwwelpeter oder lustige Geschichten und drollige Bilder (HD)

    

    Hoffmann, Heinrich

    9783954180172

    36 Seiten

    *** Überarbeitete Fassung in maximaler Auflösung (2048 × 1536 Pixel) ***

»Der Struwwelpeter« gilt noch vor Max und Moritz als das erfolgreichste deutsche Kinderbuch überhaupt und wurde in viele Sprachen übersetzt.

Im Jahr 1844 bemühte sich der Arzt Heinrich Hoffmann um ein Bilderbuch, das er seinem dreijährigen Sohn Carl zu Weihnachten schenken könne. Leider (oder zum Glück für den Leser) fand er nichts, was ihm für ein Kind in Carls Alter angemessen schien.

Hoffmann kaufe stattdessen ein leeres Schreibheft und entschied sich, selbst für seinen Sohn ein Bilderbuch zu zeichnen.

Das Urmanuskript ist im Germanischen Nationalmuseum ausgestellt. Schon bald nach der Erstauflage wurde das Kinderbuch in viel Sprachen übertragen. Auch Parodien oder politisierende Umdichtungen gab es schon früh. Das Thema Kindererziehung spaltete von Beginn an die Leserschaft und provozierte nachgradig einen kritischen Diskurs.

Bis zum Freiwerden des Urheberrechts 1925 erschienen schon mehr als überwältigende 540 Auflagen. Die klassische englische Übersetzung stammt von Mark Twain.

4. Auflage (Optimiert für digitale Lesegeräte (HD))
Null Papier Verlag
www.null-papier.de
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